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4.2  Zur Person des Firmengründers Carl Bechstein 

4.2.1  Heimat und Familie  

Wer war dieser Mann, dessen Name heute über fünfhundertmal in deutschen Telefonbüchern 

zu finden ist, und wo kam er her? 

Bechsteins Vorfahren stammten überwiegend aus dem Lande zwischen Erfurt und Eisenach 

zwischen Unstrut und Thüringer Wald, einem Gebiet, das damals größtenteils zum 

Herzogtum Sachsen-Gotha-Altenburg gehörte. 

Friedrich Wilhelm Carl Bechstein wurde am 1. Juni 1826 in der Siebleber Straße in Gotha 

geboren (vgl. Stammbaum der Familie Bechstein im Anhang). Hier, „am Fuße des Inselberges 

in den Dörfern Laucha und Langenhain und in den Städten Waltershausen und Ohrdruf sitzen 

die Bechsteine als Ackerbauern und Handwerker seit mehreren Jahrhunderten. Alle sind 

ausgezeichnet durch einen hohen Grad von Intelligenz, einen ernsten Sinn und das Streben, 

sich emporzuarbeiten. Angeboren ist ihnen ein außerordentliches musikalisches Talent und 

dies wurde die Veranlassung, dass viele von ihnen den Lehrerberuf ergriffen“ (Berbig 1926: 

1). 

Carls Großvater Dieter Johann Christoph Bechstein hatte eine für die damalige Zeit hohe 

schulische und berufliche Bildung. Er war über 20 Jahre lang als Kammerdiener im Dienste 

des Prinzen August von Sachsen-Gotha-Altenburg gewesen, bevor er eine Lehrerstelle in 

Laucha bekam, die er bis zu seinem Tode 10 Jahre lang innehatte. Carls Vater, der am 10. 

August 1780 geborene Friedrich Wilhelm August Bechstein, war zu Lebzeiten u. a. 

selbständiger Unternehmer gewesen. Frühzeitig hatte er mit 14 Jahren das Haus verlassen und 

sich als Frisör und Perückenmacher selbständig gemacht. Von ihm muss der junge Carl das 

unternehmerische Blut geerbt haben. Der Beruf des Vaters, den er im Elternhaus in der 

Sieblebener Straße in Gotha ausübte, füllte diesen allerdings nicht aus. Leidenschaftlich 

widmete er sich in jeder freien Minute seinem Spinett. Im Kreise seiner Geschwister Cäcilie 

(* 1822) und Emilie (* 1824) wurde Carl dementsprechend frühzeitig an die Musik 

herangeführt. Seine Kindheit, die zunächst glücklich und in geregelten Bahnen verlief, wurde 

bald von einem schweren familiären Schicksal überschattet. Kurze Zeit nach seiner Geburt 

begann der Vater zu kränkeln. Er wurde bettlägerig und starb im Jahre 1831. Die junge 

Witwe, Christine Ernestine Auguste Bechstein geborene Reißing, entschloss sich wenige 

Jahre später (1834) zur Heirat mit einem alten Freund des Hauses, dem Kantor Agthe aus dem 

benachbarten Dietzendorf (Neudietendorf) (vgl. Krogmann 2001: 7). 
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Die kleine Familie zog aufs Land, die neue Bindung wurde allerdings für Mutter und Kinder 

zum Martyrium, da Kantor Agthe338 ein ernster, pedantischer, aber auch überaus jähzorniger 

Mann war, der sich wenig Freundschaft und Zuneigung erworben hat. Dennoch scheint Carl 

Bechstein seine Neigung zur Musik und seine solide musikalische Bildung nicht zuletzt 

diesem strengen Stiefvater zu verdanken. In einem zeitgenössischen Bericht über Bechsteins 

Kindheit und musikalische Früherziehung ist zu lesen: „Trotz seiner rauhen Seiten hatte 

Agthe – da er selbst ein tüchtiger Musiker war – an Carl seine geheime Freude, als er 

entdeckte, dass dieser ein ausgesprochenes musikalisches Talent, vor allem ein 

hervorragendes Gehör besaß“ (Burde 1978: 8). Er unterrichtete ihn im Klavier-, Geigen- und 

Cello-Spiel und eifrig übte der Knabe auf diesen Instrumenten. Außer der Pflege der Musik 

war er sodann ein unermüdlicher Leser. Die kleine Bibliothek des Stiefvaters studierte er 

immer aufs neue durch – Wissensdurst war ein Charakterzug aller Bechsteins. 

Die Schwestern waren mittlerweile erwachsen geworden, und um von dem mürrischen 

Stiefvater wegzukommen, ergriffen sie die nächstbeste Gelegenheit, sich zu verheiraten. 

Emilie reichte ihre Hand einem tüchtigen Klavierbauer namens Johann Gleitz aus Erfurt, der 

dort in der Johannesstraße 19 ein kleines Geschäft besaß. Mit der Vermählung entschied sich 

aber auch das Schicksal Carl Bechsteins, denn der alte Agthe erklärte, als seine Konfirmation 

näherrückte: „Du wirst Klavierbauer und kommst zu deinem Schwager in die Lehre“ (Burde 

1978: 8, 9). Nicht nur Aghtes musikalische Begabung, sondern auch dessen Umgang mit 

bekannten Musikern seiner Zeit haben den jungen Carl nachhaltig geprägt. 

 

4.2.2  Jugend und berufliche Entwicklung  

1840 begann Carl seine Lehrzeit bei Johann Gleitz in Erfurt. Gleitz war ein renommierter 

Musikbeflissener und entstammte einer in Erfurt sehr angesehenen Familie. Die Lehrzeit wird 

einerseits als vortrefflich geschildert, andererseits aber litt der junge Mann unter den Launen 

des Alkoholikers Gleitz. Einige Abende in der Woche bildete sich Carl in einer 

Handwerkerschule weiter. Die Sonntage widmete er der Familie und der überaus geliebten 

Mutter in Dietzendorf (Neudietendorf) (vgl. Krogmann 2001: 4). Da Bechstein in einem 

konfessionellen Haushalt aufgewachsen war, wurde er 1840 konfirmiert und war Zeit seines 

Lebens der protestantischen Kirche sehr verbunden. 

 

                                                      
338 Dieser wurde von August Köhler, seinem späteren Schwiegersohn und Bechsteins Schwager, sowie späteren 
Vorsitzenden des Deutschen Fröbelverbandes wegen seiner pädagogischen Fähigkeiten sowie seiner Liebe zur 
Gärtnerei, die ihn weltweit bekannt gemacht hatte, überaus gelobt. Köhler war einige Jahre Carls Musiklehrer 
gewesen (vgl. Krogmann 2001: 9).  
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Abb. 14: Jugendbild von Carl Bechstein 
(Krogmann 2001: 4) 

 

 

Auf die Lehrjahre bei Gleitz in Erfurt folgten die Wanderjahre, die Carl Bechstein zunächst in 

die damalige Metropole des Klavierbaus, nach Dresden zur Fa. Pleyel führten. Im Jahr 1844 

verstarb seine Mutter, Carl wurde Vollwaise. Von 1844 bis 1848 arbeitete er in Dresden, 

wechselt anschließend nach Berlin und fand dort in der Klavierfabrik Perau in der 

Behrenstrasse einen Arbeitsplatz. Bechstein erwarb sich bald einen hervorragenden Ruf als 

tüchtiger Klavierbauer und schon nach wenigen Monaten wurde ihm die Leitung des kleinen 

Betriebes übertragen. 

Aber auch Berlin hielt Bechstein nicht lange. Da die französischen Klaviere in dieser Zeit 

international als die besten gelten, wollte er nach Paris gehen, um den französischen 

Klavierbau kennenzulernen. So nutzte er jede freie Minute, um Französisch zu lernen, und 

wagte im Herbst des Jahres 1849 den Sprung nach Paris (vgl. Burde 1978: 9; Dolge 1972: 

235, 236). Dort hatte Sébastian Érard die sogenannte englische Mechanik erfunden und im 

Jahre 1821 durch die Erfindung der Repetition mit doppelter Auslösung gekrönt (vgl. Dolge 

1972: 253). Aus Bechsteins Exkursion wurde ein dreijähriger Paris-Aufenthalt. In Paris hatte 
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er die Wahl zwischen den bekannten Klavierbauern Pape und Kriegelstein (vgl. Harding 

1933: 175; Dolge 1972: 259). Es gelang ihm, bei Charles Kriegelstein eine Anstellung zu 

finden.  

Im Jahre 1852 kehrte Bechstein nach Berlin zurück und übernahm nun die Leitung des 

Perauschen Betriebes. Noch im selben Jahr folgte er für einige Monate einem erneuten Pariser 

Ruf: Bechstein wurde Werkführer bei Kriegelstein. Schließlich siedelte er sich im Jahre 1853 

für immer in Berlin an. Jetzt wurde er nicht nur Werkmeister in der Firma Perau339, sondern 

richtete sich auch am 01. Oktober 1853 über dem Magazin Peraus in der Behrenstrasse ein 

eigenes kleines Magazin ein. Der Grundstein der Fa. C. Bechstein war gelegt. 

 

Was nun folgte, schien typisch für die zukünftige, besondere Lebensweise dieses 

hochbegabten, vielfältig talentierten Mannes. In engem Kontakt mit Komponisten und 

Interpreten entwickelte Bechstein ein eigenes Konzept für den Bau solider, ausgereifter 

Pianos. Er kombinierte den vom Amerikaner Chickering in Boston gegossenen eisernen 

Rahmen mit der vom Franzosen Sébastian Érard verbesserten englischen Mechanik und 

übernahm die von Steinway in New York eingeführte kreuzsaitige Bespannung.340 Die nach 

dieser Klavierkonzeption, die bald international als beispielhaft empfunden und anerkannt 

wurde, gebauten Klaviere erzeugen einen sonoren Klang und sind von einer bis dato 

unbekannten Differenziertheit. Musikerfreunde wie Franz Liszt und dessen Schüler Hans v. 

Bülow waren begeistert und stimulierten Bechstein in seinem Schaffen so sehr, dass er bereits 

1862 auf der Londoner Industrie- und Kunst-Ausstellung die Silbermedaille errang. Die 

Widmung lautete: „Die Instrumente Bechsteins zeichnen sich durch eine eminente Frische 

und Freiheit des Tones, Annehmlichkeit der Spielart und Gleichheit der verschiedenen 

Register aus und dürften selbst der kräftigsten Behandlung Widerstand leisten“ (Burde 1978: 

13).  

Im ‚Flügeljahr’ 1856 (Baujahr des ersten Bechstein-Flügels) vergrößerte Bechstein nicht nur 

seine Fabrik, sondern auch seinen Hausstand. Er heiratete Louise Döring aus Straussberg, 

deren unverwüstliche Kraft und Gesundheit ihm eine unentbehrliche Stütze in der Zeit des 

schweren unternehmerischen Ringens war. Während er hämmerte und hobelte und die 

einzelnen Teile einsetzte, stand seine junge Frau am Herd und kochte den Leim (vgl. Berbig 

                                                      
339 Carl Bechstein hat diese Funktion vermutlich bis zum Tod von Perau neben der Leitung seines eigenen 
Geschäftes inne. Nach dem Tod des Gründers Gottfried Perau (geb. 1796) am 1. August 1862 übernimmt dessen 
Neffe Johann Jürgen Christoph Perau kurz das Geschäft, bevor er selbst am 12. September 1868 verstirbt (vgl. 
Henkel 2000: 465). 
340 Dabei laufen die Baßsaiten quer über die Diskantsaiten. 
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1926: 5). Nach der Heirat mit Louise Döring wurden die vier Kinder geboren: Edwin (*1859), 

Carl jun. (*1860), Katharina (*1861) und Johannes (*1863).  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Abb. 15: Familie Bechstein um 1870 

(v. l. n. r. Johannes, Katharina, Vater Carl, Sohn Carl, Mutter Louise, Edwin) 
(Krogmann 2001: 11) 

 

 

Es folgte eine bespiellose Erfolgsgeschichte, auf die im folgenden näher eingegangen wird. 

1894, sechs Jahre vor seinem Tod, nahm Bechstein seine drei Söhne offiziell in die Firma auf. 

Wenige Monate nur überlebte er seine treue Lebensgefährtin Louise Bechstein. Auf der 

Schwelle zum zwanzigsten Jh. starb Carl Bechstein am 6. März 1900. 

„Und wie der große Bach341 die familiäre Lust an der Musik und die kompositorischen 

Bemühungen vieler Vorväter-Generationen durch sein musikalisches Riesenwerk krönte, so 

scheint auch der Klavierbauer Carl Bechstein die vielfältigen Anlagen und Interessen 

unzähliger Bechstein-Generationen in seiner Lebensarbeit konzentriert und zu überaus reicher 

Blüte gebracht zu haben“ (Burde 1978: 7). 

 

 
                                                      
341 Gemeint ist Johann Sebastian Bach. 
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4.2.3  Das Sozialprofil des Unternehmensgründers Carl Bechstein  

„Kraft ist die Moral des Menschen“ soll Ludwig van Beethoven einmal gesagt haben.342 

Übertragen auf den Habitus des Promotors Bechstein stellt sich die Frage, inwieweit 

persönliche Kraftressourcen und Machtbewusstsein sich in der Person Bechsteins vereint 

haben bzw. inwieweit sie sogar einander bedingten. Ist das Vorhandensein von Kraft 

ausschlaggebend zur kontinuierlichen Steigerung persönlicher Macht oder sind vielmehr die 

Macht und mit ihr einhergehende Aktionsmöglichkeiten Vorraussetzung für die Entfaltung 

vorhandener Kraftreserven? Diesen und anderen Fragen wird in den folgenden Kapiteln 

nachgegangen. Ziel ist es, anhand persönlicher Charakteristika, die sich als vergleichbar mit 

denen der Person Broadwood erweisen, ein möglichst qualifiziertes und weitestgehend 

objektives Bild von der Person Carl Bechstein zu erhalten. 

 

Motivation für eine Niederlassung als Selbständiger  

Städtisches Umfeld 

Die Luisenstadt, in der sich die späteren Produktionsstätten der Fa. Carl Bechstein befanden, 

war das Stadtgebiet zwischen Spree, Zollmauer und der Friedrichstadt im Südosten der 

Altstadt (vgl. Stadtplan im Anhang). Sozial war die Luisenstadt, vor 1802 als ‚Cöllnische 

Vorstadt’ bezeichnet, durch eine Mischung aus Franzosen und Deutschen, Ackerbürgern, 

Handwerkern und Militär, Sitzen des Beamtenadels im Westen und Scheunen im Osten als 

Schlusslichtern städtischer Bebauung geprägt. Zur Gründungszeit der Fa. Bechstein in der 

Mitte des 19. Jahrhunderts entwickelte sich aus diesen früheren Charakterzügen die klassische 

‚Kreuzberger Mischung’, die geprägt war von Wohnen und Gewerbe, aber auch von Bürgern, 

Handwerkern und Arbeitern bis hinab zum Lumpenproletariat. Typisch für die Luisenstadt 

war ihr Bewegungscharakter, der sich in den Verschiebungen immer weiter ostwärts 

widerspiegelte, so dass es sich nie um ein ruhendes städtisches Gebiet handelte (vgl. 

Hoffmann-Axthelm 1984: 198, 199). Dieses Bewegungsphänomen ist zwar für Berlin 

überhaupt symptomatisch, wurde aber städtebaulich in reiner Form nur in der Luisenstadt 

früher als anderswo ausgebildet. Im Unterschied zum Stralauer Viertel nördlich der Spree 

wuchs sich die Luisenstadt durchaus zu einer ‚Stadt’ mit einem erfahrbaren, ablesbaren 

städtebaulichen Eigenwesen aus. Zu keiner Zeit bildete sich ein dem erreichten Wachstum 

entsprechendes Zentrum aus. Es gab viele kleine Knotenpunkte, wie z. B. die Kreuzung des 

Luisenstädtischen Kanals und der Oranienstrasse, die ein zentraler Umschlagplatz von 

Transportgütern aller Art war.  

                                                      
342 Quelle: unbekannt. 
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Die Unternehmer wohnten meistens direkt auf dem Produktionsgelände, während die Arbeiter 

bis zur Bebauung des Köpenicker Feldes (ab Mitte 19. Jh.) zunächst nicht in unmittelbarer 

Nähe siedeln konnten. Bis auf die größeren Produktionsstätten wie die Heckmannschen 

Kupfer- und Messingwalzwerke orientierte sich die Luisenstadt zunächst nicht an der 

industriellen Entwicklung. „Hier war es, ab 1840, die entgegengesetzte Entmischung reiner 

Wohnungsbauspekulation, die das Köpenicker Feld mit Häusern bedeckte. Gärtner, 

Ackerbürger, rechtzeitig orientierte städtische Beamte und Kaufleute besaßen bei Eröffnung 

des Rennens das Terrain und verkauften es, meist bereits parzelliert, an Maurer- und 

Zimmermeister, die zu Bauunternehmern wurden, oder an einzelne Handwerksmeister, die am 

einzelnen Haus interessiert waren“ (Hoffmann-Axthelm 1984: 203). Sie bauten viele kleine 

Werkstattgebäude (teils Ställe und Remisen) in die Höfe. 2/3 der Grundstücke wurden als 

Wohnhäuser vom Typus des bürgerlichen Mietshauses mit drei bis fünf Geschossen, jeweils 

ein bis zwei abgeschlossenen Wohnungen pro Etage und Hofgebäuden (Seitenflügel) 

errichtet. Anfang der sechziger Jahre des 19. Jahrhunderts etablierte sich rund um den 

Moritzplatz eine hochspezialisierte, feinmechanische Industrie mit Facharbeitern, die mit 

wenigen Mitteln eine breite Produktpalette herstellen konnten. In diesem Umfeld entstanden 

auch Dutzende von Klavierfabriken. Die verschiedenen Gewerbe teilten sich z. T. die Häuser, 

so dass Wand an Wand produziert wurde und damit Transportwege minimiert werden 

konnten. Der Moritzplatz wurde zu einem dicht ausgebauten Subzentrum der City. Riesige 

Restaurants, Cafés und Vergnügungsbetriebe mit mehreren Sälen und Konzertpodien hielten 

sich in wechselnder Anpassung an die sich verändernden Bedürfnisse über Jahrzehnte. Die 

Luisenstadt hatte sich über die Jahre in zwei Teile geteilt: Der eine Teil mit dem Exportviertel 

Ritterstrasse und den Cityfunktionen des Moritz- und Oranienplatzes schaute zur Innenstadt 

(Nordwesten) hin, der andere, vom Oranienplatz ostwärts, orientierte sich nach Treptow. Erst 

um 1900 begann schließlich das Bürgertum, die Luisenstadt zu verlassen. 

 

Lokale Voraussetzungen am Beispiel der Luisenstadt 

Nach seiner Rückkehr aus Frankreich richtete sich Carl Bechstein am 1. Oktober 1853 über 

dem Magazin Peraus in der Behrenstrasse 56343 (Postbezirk W344) ein erstes bescheidenes 

                                                      
343 Vgl. Stadtplan in der Anlage, Standort-Pkt. 1. 
344 Die Stadt war in verschiedene Postbezirke unterteilt. Dabei wurden folgende Kürzel verwendet, deren 
ungefähre Entsprechung der Bezirksnamen (Grenzen waren nicht immer deckungsgleich) ich ergänzt habe: 
Norden (N; z.T. Pankow), Nordwesten (NW; z.T. Charlottenburg), Westen (W; z.T. Wilmersdorf), Südwesten 
(SW; z.T. Schöneberg), Süden (S; z.T. Tempelhof), Südosten (SO; z. T. Kreuzberg), Osten (O; z.T. 
Lichtenberg), Nordosten (NO; z.T. Weißensee), Stadtmitte/Zentrum (C; Mitte) (Angaben gem. Hrn. Jörg 
Klitscher, Museum für Stadtentwicklung und Sozialgeschichte Kreuzberg, Adalbertstr. 95 A, 10999 Berlin). 
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eigenes Magazin und Lager ein345. Das Betriebsgelände der Fa. Perau war, da er den Betrieb 

mit zwei Unterbrechungen seit 1848 leitete, ohnehin sein Arbeitsplatz und ihm daher bestens 

vertraut. Die Behrenstrasse war infrastrukturell gut angebunden. Sie lag in unmittelbarer Nähe 

zu den großen Straßenachsen, der Friedrichstraße als Nord-Süd-Achse und Unter den Linden 

als Ost-West-Achse. Auch die nahen Straßenbahnhaltestellen sowohl auf der 

gegenüberliegenden Straßenseite an der Mauerstraße als auch an der Ecke 

Behrenstraße/Friedrichstraße waren vorteilhaft. Schätzungsweise 15 Minuten Fußweg waren 

zum Erreichen des Stadt- und Fernbahnhofs Friedrichstraße notwendig. Dort waren die 

Anschlüsse in die westlichen Städte, u.a. Frankfurt am Main, Hannover, Köln, Brüssel und 

Paris, ebenso erreichbar wie Frankfurt an der Oder, Breslau, Wien, Danzig, Königsberg, 

Petersburg im Osten.  

Bechstein fertigte in seinen ersten eigenen drei Produktionsräumen innerhalb eines 

Dreivierteljahres die ersten beiden Klaviere vollkommen ohne Hilfe, die kurz danach von 

Franz Liszt und Hans v. Bülow ausgiebig – auch konzertant - getestet und enthusiastisch 

gelobt wurden. 1856 erhielt Carl Bechstein die offizielle Niederlassungsgenehmigung. 

 

Nachdem Perau im Jahre 1861 seine Fabrik aufgegeben hatte und gestorben war, kaufte 

Bechstein noch im selben Jahr zwei Grundstücke, von der Ziegelstrasse durchgehend zur 

Johannisstraße 5-7346 (Postbezirk N 24), auf denen das alte Gebäude der Druckerei von 

Sittenfeld stand. Der Standort war mit strategischem Geschick gewählt: Die Lage im Karree 

‚Johanneum’ im Dreieck zwischen Friedrichstrasse und Oranienburger Str. erwies sich als 

ideal. Durch die Artilleriestrasse, an der auch die Straßenbahn verkehrte, hatte man es nicht 

weit zur Spree, ebenso war der Stadt- und Fernbahnhof Friedrichstrasse für eine schnelle Ost-

West-Verbindung in unmittelbarer Nähe, wie auch der Stettiner Bhf., der die zügige Reise mit 

der Fernbahn in den Norden Richtung Stralsund, Stettin, Danzig, Rostock, Lübeck, Kiel und 

zu anderen Städten ermöglichte.  

Das Gebäude auf dem weitläufigen Areal wurde von Bechstein kurzerhand zur Pianofabrik 

umgebaut, fiel aber bald danach einem riesigen Brand zum Opfer und wurde daraufhin durch 

einen Neubau ersetzt. Woher er das dafür notwendige Kapital erhielt, ist unklar. Ich schließe 

mich aber der von Krogmann geäußerten Vermutung an (vgl. Krogmann 2001: 9), dass ihn 

wahrscheinlich einflussreiche und finanzkräftige Freunde, wie z. B. der Berliner 

Konzertveranstalter Hermann Wolff, finanziell erheblich unterstützt haben. Magazin, Kontor 

                                                      
345 Im gleichen Jahr Gründungen der Firmen Steinway in New York und Blüthner in Leipzig (vgl. Ramm 1996: 
61). 
346 Vgl. Stadtplan, Standort-Pkt. 2. 
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und Hauptfabrik waren nun in einem dreistöckigen Gebäude mit ausgebautem Dach zur 

Straßenfront und Hofdurchfahrt im mittleren Gebäude Nr. 6 (Patrizierhaus) untergebracht. 

Deutlich war der in der Mitte der Fassade und am Gesims angebrachte Namensschriftzug ‚C. 

Bechstein’ zu erkennen (vgl. Abb. 16). Dahinter erstreckten sich zur Ziegelstraße hin die 

riesigen, z. T. fünfstöckigen, zu eigenen Karrees verschachtelten Produktionsgebäude.347 

Bechstein hatte 1862 die große englische Preismedaille auf der Londoner Industrie-

Ausstellung gewonnen. Von da an fand die Fertigung von 300 Instrumenten (u. a. 140 Flügel) 

mit 90 Mitarbeitern statt. Der Export nach Amerika, Asien, England und Russland stieg 

rasant. Schon im Jahre 1863 produzierte Bechstein hier bereits mit 130 Mitarbeitern rund 400 

Instrumente, 1868 waren es dann 200 Mitarbeiter, die 300 Flügel und 200 Pianinos fertigen. 

1870 fand die Erweiterung der Fabrikationsanlagen in der Johannisstraße 5-7 statt. Der Teil 

des riesigen Grundstückes zur Ziegelstraße 27 (Postbezirk N 24, vgl. Pharus-Plan, Standort-

Pkt. 3), der ebenso vom Brand in der Johannisstraße betroffen war, wurde mit einbezogen und 

die vier Etagen des schmucken Hauses wurden mit Produktionsanlagen eingerichtet. 400 

Flügel und 262 Pianinos wurden nun jährlich gebaut. Der Umsatz im Jahre 1877 stieg auf 1 

Mio. Mk. und Bechstein selbst hatte ein ungefähres Jahreseinkommen von 80.000 Mk.348 

 

 

 
                                                      
347 Dort befand sich der Schriftzug ‚Bechstein’ in riesigen Buchstaben auf dem Dach angebracht; man hätte es 
für ein Signum der steigenden Internationalität der Firma deuten können, dass selbst aus der Luft der Standort 
schnell erkennbar sein sollte.  
348 Der Aufstieg der Firma war folglich mit weiteren Standort-Stationen innerhalb des Stadtgebietes verbunden. 
1880 eröffnete Bechstein in der Grünauer Strasse 38/39 (Postbezirk SO 36; vgl. Stadtplan, Standort-Pkt. 4; heute 
Ohlauer Straße, vgl. Beck: 1476; die Ohlauer Straße hieß zuvor fast 80 Jahre lang Grünauer Strasse; vgl. 
Postkartensammlung von Dieter Kramer, Berlin 1980) eine zweite Fabrik (vgl. Krogmann 2001: 19). Auch hier 
hatte Carl Bechstein visionär wieder die strategische Erweiterungsmöglichkeit im Blick. Das Karree, eingerahmt 
von der Grünauer Straße, der Wiener und der Reichenberger Straße, lag infrastrukturell ideal. Die Skalitzer 
Straße als Ost-West-Verbindung sowie die große Wiener Straße waren für den Transport auf der Strasse 
geeignet. Die Straßenbahn hielt direkt vor der Tür in der Grünauer Straße, die 1879 fertiggestellte Hochbahn mit 
Elektromotor hatte ihre Haltestellen Cottbuser Tor (nach Westen zum Wittenbergplatz) und Oranienstrasse (nach 
Osten zur Warschauer Straße) in unmittelbarer Nähe. Mit der Fernbahn waren mit dem nahegelegenen Görlitzer 
Bahnhof Anschlüsse zu den Städten Görlitz, Hirschberg, Wien, Breslau etc. vorhanden. 
Das neue Grundstück besaß nicht nur ein großzügiges vierstöckiges Gebäude, sondern hatte darüber hinaus noch 
einen 22.600 qm großen Holzlagerplatz, sowie weitere große Freiflächen für Holz, Zuliefermaterial und eigene 
Dampfmaschinen, was zu dieser Zeit sensationell modern war. Als sich schon ab 1879 nach der Eröffnung der 
ersten Zweigniederlassung der Fa. Bechstein in London und der Organisation eines autorisierten Vertreternetzes 
das Augenmerk auf das Ausland konzentrierte, waren immense Kapazitätszuwächse nötig (vgl. Braach 1928: 6).  
Diese Erweiterung drückte sich mit Inbesitznahme der Räumlichkeiten in der Wiener Str. 25 (Postbezirk SO 36; 
vgl. Stadtplan, Standort-Pkt. 5) im Jahre 1886 aus. Sie lagen, wie in der Vergangenheit am Beispiel 
Johannisstraße/Ziegelstraße bereits erfolgreich praktiziert, in unmittelbarer Nähe zur Grünauer Straße (vgl. 
Krogmann 2001: 19). In der Wiener Straße (früher war diese nur der östliche Teil der Oranienstr., erst 1873 
wurde sie von der Berlin-Gölitzer Eisenbahngesellschaft in ‚Wiener Straße’ umbenannt) kam dann ein weiteres 
vierstöckiges Gebäude dazu, das quasi direkt an die Grundstücksflächen der bestehenden Firma angrenzte. 
Mittlerweile hatte die Fa. Bechstein gewaltige Dimensionen angenommen. Dies spiegelt sich auch im 
Jahreseinkommen von Bechstein wider, das 1884 bei ca. 110.000 Mk. liegt.  
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Abb. 16: Lithographie der ersten Fabrik um 1872 
(Bechstein-Archiv Berlin, lose Abbildungssammlung) 
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Der Habitus des Unternehmers 

Betriebliches Umfeld  

In der Mitte des 19. Jahrhunderts standen viele Unternehmer vor der Frage, welcher der 

beiden Konzeptionen sie folgen sollen: entweder der Konzeption einer handwerklichen 

Produktion oder der einer Massenproduktion (vgl. Piore 1985: 28). 

Für die im Klavierbau tätigen Unternehmen stellte sich die Frage nicht nach dem Entweder – 

Oder. Fast alle Klavierbauer hielten an handwerklichen Produktionsprinzipien fest, versuchten 

jedoch, sich soweit wie möglich die Massenproduktion mit Hilfe der Maschinen zunutze zu 

machen. Branchenspezifisch blieben z. B. die Klavierstimmer als handwerklich geschulte 

Fachkräfte349 unverzichtbar, die weiterhin nach dem Muster der handwerklich-

kleingewerblichen Art und Weise arbeiteten. Facharbeiter dieser Berufsgruppen arbeiteten 

innerhalb wie außerhalb des Klavierbaubetriebes. Dasselbe gilt für jene Handwerker, die für 

die Produktion im Betrieb wie für die Instandsetzung und -haltung der Instrumente 

(Reparaturen, Stimmung, Intonation usw.) außerhalb des Hauses sorgten (vgl. Schmidt  2003: 

150). Innerbetrieblich standen den Arbeitern mit abgeschlossener Lehre die ungelernten 

Arbeiter gegenüber, die auch in der Firma Bechstein mit der Zeit zahlenmäßig überwogen. 

Dass diese Unterschiede in der Population der Mitarbeiter zu Spannungen führten und es in 

der Frage einer angemessenen Bezahlung bis zum Streik kommen konnte, dürfte einleuchtend 

sein. Es ist auch in der Firma Bechstein zu ‚Beinahe-Streiks’ gekommen (1873), die 

allerdings durch das persönliche Eingreifen des Firmengründers verhindert werden konnten. 

 

Dank des enormen Klavierbooms in Berlin Anfang des 20. Jahrhunderts und bedingt durch 

die arbeitsteilige Produktion industriell arbeitender Fabriken, die zur Folge hatte, dass die 

Klavierbaufirmen wesentliche Teile des Innenlebens der Klaviere nicht mehr selbst 

produzierten, entstand eine riesige Anzahl von leistungsfähigen Zulieferbetrieben, die 

Halbfabrikate für die Klavierbauindustrie herstellten. Hierzu gehörten Mechaniken und 

Klaviaturen, Gussrahmen und Saiten, Resonanz- und Klaviaturholz, Schrauben, Schlösser 

oder auch Holzwaren wie Flügelfüße und Konsolen, Firmenschilder, Lacke und viele andere 

Teile (vgl. Henkel 2002: 3). Über die von Dorothea Schmidt (2003: 151) genannten 

Zulieferfirmen hinausgehend, möchte ich den Blick vor allem auf die für Bechstein 

wichtigsten Berliner Betriebe richten. Von denen führt Henkel in seinem Lexikon deutscher 

Zulieferbetriebe für die Klavierbauindustrie allein auf Berliner Territorium rund 520 Firmen 

                                                      
349 Der Beruf des Klavierstimmers entstand „einzigartig unter sämtlichen Musikinstrumenten – als eigener Beruf 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts (...)“ (Schmidt 2003: 150). 



4. Unternehmertum im Instrumentenbau am Beispiel Bechstein         183 

auf350 auf. Da diese Anzahl den Rahmen dieser Studie sprengen würde, beschränke ich mich 

auf eine signifikante Teilauswahl der meiner Ansicht nach für Bechstein fünf wichtigsten und 

vor allem geographisch am nächsten liegenden Firmen. Dem letztgenannten Argument der 

räumlichen Nähe zum Produktionsgelände Bechsteins scheint mir dabei zentrale Bedeutung 

zuzukommen. All jene fünf Betriebe lagen entweder im Postbezirk ‚O’, was z. T. dem 

heutigen Bezirk Lichtenberg entspräche, oder aber auch in Kreuzberg wie Bechstein selbst im 

Postbezirk ‚SO’. 

Als erste zu nennen ist die in Deutschland im Jahr 1857 gegründete größte Fabrik für 

Holzbearbeitung (Furniersägewerk) und Nutzholzhandlung C. R. Meyer am Küstriner Platz 9 

im Osten der Reichshauptstadt (vgl. Hirschfeld 1899: 284; Henkel 2002: 163). Als die ersten 

Werkzeugmaschinen auftauchten, stellte auch Meyer die Holzverarbeitung auf eine 

maschinelle um. Dadurch konnte sein Sohn Richard 1891 eine leistungsstarke, wesentlich 

vergrößerte Arbeitsstätte übernehmen, die zu Niederlassungen in der Frucht- und 

Memelerstraße (beide im Bezirk O) führte. Durch den Import von ausländischen, meist 

überseeischen Hölzern war alles auf eine breite Internationalität angelegt. Durch die 

Mechanisierung wurden mittels Band-, Walzen-, Kreis-, Furnier- und Dekoupiersägen sowie 

Hobel-, Abrichte-, Fräs- und Bohrmaschinen die vielfältigen Bretter zu Halbfabrikaten der 

verschiedensten Art gestaltet. Besonders –und vor allem für Carl Bechstein von großem 

Interesse– war die außergewöhnlich spezialisierte Kehlleistenherstellung der Fa. C. R. Meyer. 

Mit teils deutschen, teils amerikanischen Kehlmaschinen wurden besonders dekorative 

Profilierungen erzeugt, die als Schmuck für Decken, Paneele, Türen, Fenster oder aber auch 

Pianos und Flügel verwendet werden konnten. Dass die Fa. C. R. Meyer seit der ersten Stunde 

der Möglichkeit dazu mit Dampfkraft arbeitete, verwundert nicht. In ihrem Maschinenhaus 

befand sich eine 300-Pferdestärke-Compound-Dampfmaschine351, die auch zwei 

Dynamomaschinen in Bewegung setzte, von denen wiederum die elektrische Beleuchtung des 

ganzen Betriebes gespeist wurde. 

 

Eine weitere in ihrer Branche bedeutende Zulieferfirma Bechsteins war die um 1800 

gegründete Nutzholzhandlung und Dampfschneidemühle David Franke (Francke) Söhne in 

der Mühlenstraße 39/40, ebenfalls im Osten der Stadt (vgl. Henkel 2002: 69). Der Sohn des 

Gründers, David Francke, hatte zusätzlich im Jahre 1836 eine Schneidemühle in Tegel und 

eine der sogenannten La Garde-Mühlen bei Küstrin eröffnet. Im gleichen Jahr begann der 
                                                      
350 Bei einer Gesamtzahl von ca. 2.150 Zulieferfirmen deutschlandweit. 
351 Brandt (1981: 228) gibt für Preußen interessante Zahlen über die Anzahl der Dampfmaschinen (als 
Indikatoren der Industrialisierung) an: 1840 = 615 Dampfmaschinen (DMN), 1852 = 2.124 DMN, 1861 = 7.000 
DMN, 1875 = 28.783.  
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Betrieb auf dem Areal der Mühlenstraße, der „(...) nach damaligen Verhältnissen eine 

mustergültige Fabrikanlage und gleichzeitig die erste Dampfschneidemühle Berlins darstellte“ 

(vgl. Hirschfeld 1899: 286). Bedingt durch einen sich in bis dato ungekanntem Masse 

ausweitenden Verkehr, aber auch durch eine zunehmende Baulust und einen neu erwachten 

Sinn für architektonische Wirkungen, die den Bedarf an Nutzhölzern erheblich steigerten, 

begann sich die Fa. Francke rasch nach umfangreichen Importmöglichkeiten umzusehen, da 

die deutschen Wälder diesen Bedarf an Hölzern unmöglich abdecken konnten. Mit z. T. 400 

Arbeitern wurden in den ausgedehnten Zamoyskyschen Forsten im Königreich Polen 

(Russland) Kiefern für Balken, Mauerlatten, Riegelhölzer, Schwellen etc. abgeholzt. Diese 

erreichten auf dem Wasserweg über den Hauptumschlagsplatz für den Exportholzhandel, 

Danzig, durch den Bromberger Kanal Berlin oder Hamburg. An der 150 Meter langen 

Wasserfront konnte die Ladung direkt gelöscht werden. Inwieweit sich Bechstein diese 

nahegelegene Verladestation für den Versand seiner Instrumente nach Übersee zunutze 

machte, wird leider nirgendwo erwähnt. Vorstellbar ist jedoch eine Kooperation in dieser 

Weise. Weitere Lagerstätten befanden sich auf den Geländen in der Holzmarktstraße 68 

(Bezirk O), der Mühlenstraße 39/40, wo sich die Zentrale befand, und der 51/58 sowie der 

Stralauer Allee 39 (alle Bezirk O). Sowohl die im Laufe der Zeit immens steigenden 

Lohnkosten wie auch die Entwertung der Erzeugnisse im Verhältnis zum Rohmaterial 

machten die ganze Anlage bald unrentabel und nicht mehr zeitgemäß. Umstrukturierungen 

und Werkschließungen waren die Folge. Um die Jahrhundertwende entschloss man sich, in 

der Nähe der russischen Weichselgrenze innerhalb des Bromberger Schutzhafens einen 80 

Morgen großen Stapelplatz mit Dampfsägemühle zu betreiben, von wo aus dann per Bahn 

und zu Wasser der Vertrieb auch in die westlichen Regionen des Reiches vonstatten ging. 

Der Name Francke taucht bei den wichtigen Zulieferern ein zweites Mal auf, wenn es um den 

Namen Theodor Francke, den jüngsten Sohn des Gründers der o. g. Firma, geht. Dieser 

betrieb in der Schmidstraße 24-25 (Bezirk SO 16) die 1866352 gegründete Theodor Francke 

GmbH, die eine Holzhandlung und Elfenbeinschneiderei war (vgl. Henkel 2002: 68). Auf der 

einen Seite war dieser Industrielle der Erste, der in Berlin ein Spezialgeschäft zum Vertrieb 

von Edelhölzern für die Zwecke der Möbel- und Bautischlerei ins Leben rief, auf der anderen 

Seite handelte er mit Elfenbein und elfenbeinartigen Naturprodukten, wie Nilpferd- und 

Walrosszähnen, die weitestgehend importiert wurden. Auch Theodor Francke hatte ähnlich 

wie Bechstein sehr bald den Sprung ins Ausland geschafft und eröffnete Anfang der siebziger 

Jahre in New York eine Filiale. Besondere Bedeutung hatte Francke für Bechstein sicher mit 

                                                      
352 Nach de Witt schon 1864, ab 1903 zusätzlich in der Mühlenstraße 39/40 ansässig (vgl. Henkel 2002: 68). 
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den von ihm hergestellten Elfenbeinplättchen, die als Belag der Tasten weiterverarbeitet 

wurden. In kleinere Plättchen zerschnitten und in der eigenen Bleicherei gebleicht, wurden 

diese ebenso gern zu Furnieren oder Intarsien im Bereich der Möbeltischlerei eingesetzt. 

 

Der für Carl Bechstein wohl wichtigste und in der Literatur auch weit umfassender 

beschriebene Zulieferer, die Flügel- und Pianomechanikfabrik Adolf Lexow GmbH, war in 

der Naunynstraße ansässig (vgl. Henkel 2002: 149). Sie ist die älteste der 1910 bestehenden 

deutschen Mechanik-Fabriken (vgl. Lexow 1910: 1) und wurde 1854 mit einigen Arbeitern 

gegründet. In den 60er Jahren wuchs sie mit der raschen Entwicklung der Klavierbauindustrie 

derartig, dass bereits 1867 ein Betrieb mit Dampfkraft eingerichtet werden konnte.353 Zwecks 

Erweiterung wurde 1889 ein 12,5 Hektar großes Dampfsägewerk mit Nutzholzhandlung in 

Eberswalde (Wilhelmstr. 13/30) errichtet. Hier befanden sich direkt am Finow-Kanal die 

Holzplätze der Firma mitsamt den Dampf-Sägewerken, während die zur Klavierfabrikation 

notwendigen Bestandteile zum größten Teil in der Fabrik in Berlin in eigener Schlosserei, 

Nadlerei, Bronziererei, Metall-Schleiferei und Vernickelungsanstalt hergestellt wurden, die 

mit Spezialmaschinen ausgerüstet waren. 1910 arbeiteten in der Mechanik-Abteilung 450 

Mitarbeiter. Exportländer waren hauptsächlich England und seine Kolonien, Russland, 

Australien, Dänemark, Schweden und Norwegen. 

 

Nach der Vorstellung der vier Spezialfirmen, die für die arbeitsteilige Produktion Bechsteins 

ihren jeweiligen Beitrag leisteten, soll nun noch auf eine Firma eingegangen werden, die Carl 

Bechstein bei dem der Produktion folgenden Versand behilflich war. Dabei handelte es sich 

um die absatztechnisch vorwiegend in Berlin agierende Pianokistenfabrik Otto Erdmann am 

Cottbuser Ufer 39/49 (Bezirk SO 36) (vgl. Henkel 2002: 58). 1864 gegründet, nutzte sie den 

Trend, dass Firmen wie Bechstein aus Zeitersparnis und Kostenoptimierung von der eigenen 

Versandverpackungsherstellung absahen. Die aus Kiefer- und Tannenholzbrettern 

hergestellten Kisten wurden durch Spezialmaschinen mit Dampfmaschinenantrieb eigens 

verleimt und in einer Dampfheizanlage getrocknet. Sie waren ideal geeignet, um 

stoßgefährdete Güter sicher zu verpacken, was für die sensiblen Instrumente von Bechstein 

von enormer Bedeutung war.  

 

 

 
                                                      
353 Im gleichen Jahr Zukauf des Grundstücks Dresdener Str. 43 zum Bau einer neuen Fabrik, später dann auch 
der Nachbargrundstücke Nr. 39 und 40 (vgl. Henkel 2002: 149). 
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Als Zwischenbilanz lassen sich zwei Punkte festhalten:  

Zum einen hat der Einzug der Dampfmaschine die Arbeitsteilung in einem zuvor 

undenkbaren Maße beschleunigt und die Technisierung auf einen international 

wettbewerbsfähigen Stand gebracht.  

Zum anderen gab die Gemeinschaft und die enge Kooperation der Zulieferer mit Bechstein 

dem Standort Berlin eine wichtige Bedeutung. Die fortschrittlichen Unternehmen dieses 

Kalibers prägten nicht nur im Inland mit ihren teils monströsen und kostspieligen 

Fabrikgebäuden, die oft rein äußerlich schon Schmuckstücke waren, das architektonische Bild 

Berlins mit, sondern waren auch durch ihre internationalen Tätigkeitsfelder in hohem Maße 

Förderer der länderübergreifenden Völkerverständigung.354 Insofern spiegelten sie nicht nur 

als Repräsentanten des deutschen Unternehmertums die wirtschaftliche Stärke des Reiches 

wider, sie füllten diese Rollen – im Sinne unternehmerischer Sozialverantwortung - auch ganz 

bewusst zum Nutzen ihrer Umwelt aus. 

 

Machtpromotor und Innovator  

Ein wesentlicher Motivationsgrund für die Niederlassung als selbständiger Unternehmer war 

für Carl Bechstein die Möglichkeit, sich am 1. Oktober 1853 nach seiner Rückkehr aus Paris 

neben seiner Leitungsfunktion der Klavierfabrik Perau im Betrieb über dem Magazin Peraus 

in der Behrenstrasse ein eigenes Magazin einrichten zu können. Damit war der Grundstein der 

Klavierfabrik C. Bechstein auf eher bescheiden anmutende Weise gelegt. Die Erlaubnis 

Peraus, bei ihm eine eigene Werkstatt zu betreiben, schien der maßgebliche Grund für seine 

Rückkehr aus Paris gewesen zu sein. Ansonsten hieß es nämlich, dass Perau mit den 

modernen Vorstellungen Bechsteins nicht viel im Sinn hatte (vgl. Krogmann 2001: 9). 

Auch die in Paris von Sébastian Érard im Jahre 1821 durch die Erfindung der Repetition mit 

doppelter Auslösung gekrönte sogenannte englische Mechanik war ein wichtiger Faktor für 

die klaviertechnische Weiterentwicklung. Die Repetition bewirkt, dass der Hammer so 

abgefangen wird, dass er unmittelbar nach dem ersten Anschlag zum nächsten bereit ist. Der 

ohnehin kraftvolle Klang der französischen Klaviere hatte durch diese Erfindung eine überaus 

brillante klaviertechnische Möglichkeit hinzugewonnen. 

Durch seine Ausbildung und seine profunden bautechnischen Kenntnisse aus den 

verschiedenen Lehr- und Leitungsfunktionen brachte Bechstein das für die Selbständigkeit 

erwünschte allgemeine und spezifische Humankapital mit. Im Bereich des letzteren konnte er 
                                                      
354 Hirschfeld schreibt dazu am Beispiel des Unternehmens von Theodor Francke: „(...)bildet doch das Elfenbein, 
welches die Neger auf der Elephantenjagd erbeuten, eines der wesentlichsten Mittel, den friedlichen Verkehr 
dieser Naturmenschen mit der kultivierten Welt anzubahnen und sie durch einen Tauschhandel in den Besitz von 
Erzeugnissen der europäischen Industrie zu setzen“ (Hirschfeld 1899: 289). 



4. Unternehmertum im Instrumentenbau am Beispiel Bechstein         187 

sowohl auf seine Branchen- wie auch Selbständigkeits- und Vorgesetztenerfahrung aufbauen. 

Technisch war er vor allem in Paris mit der wegweisenden Érard-Mechanik vertraut 

geworden und hatte nicht zuletzt die französische Sprache beherrschen gelernt. 

Grundsätzlich war auf diese Weise für die große nachkommende Welle virtuoser 

Klaviermusik, wie sie mit den Namen Chopin und Liszt, aber auch Tausig355 oder Bülow 

verbunden ist, bereits am Beginn dieses Jahrhunderts der Klaviermusik eine wesentliche 

klaviertechnische Voraussetzung bereitgestellt. Es scheint, dass Carl Bechstein bei dem 

französischen Klavierbauer Kriegelstein nicht nur lernte, wie Klaviere und Flügel mit großem 

Klangvolumen zu bauen sind. Allmählich wurde er in seiner Pariser Zeit auch mit dem 

Geheimnis vertraut, wie solche von den Virtuosen der Zeit geschätzten Klangeigenschaften 

der Instrumente durch handwerklich solide Arbeit zu erhalten sind. 

 

Technische Erfindungen sind von Carl Bechstein nicht bekannt. Er scheint aber einen klaren 

Blick für die Zeichen der Zeit gehabt zu haben und nutzte die jeweils wichtigen Neuerungen 

gewinnbringend. Immerhin hat sich während seines Berufslebens das Hammerklavier so weit 

entwickelt, dass es ab 1900 kaum noch wesentliche Verbesserungen gab. Vor allem die 

Möglichkeiten, die sich durch verbesserte Materialien, besonders beim Saitenmaterial 

ergaben, wurden von ihm frühzeitig genutzt. Dieses Talent und sein hohes handwerkliches 

Niveau ergaben eine Qualität, mit der er seinen Weltruf begründen konnte.  

Die Unterlagen aus dem Kaiserlichen Patentamt Berlin, das 1877 gegründet wurde, zeigen, 

soweit sie mir zur Verfügung standen, dass die Fa. Bechstein nicht zu denen gehörte, die in 

Berlin im 19. Jh. ihre Meisterwerke patentieren ließen. Im Gegensatz zu Schwechten und 

Quandt hat Bechstein zumindest in der Zeit 1887 bis 1914 kein einziges Patent in Berlin 

angemeldet.356 Ich deute diese Tatsache dahingehend, dass Bechstein mehr auf 

‚Verbesserungsentscheidungen’ im Sinne einer Präzision des Bestehenden als auf 

‚Innovationen’ bei der Anfertigung von Instrumenten achtete. Er hatte seinen Betrieb in den 

ersten Jahren auf die Produktion der damals führenden Technik von Sébastian Érard 
                                                      
355 Carl Tausig (1841-1871), Pianist aus Böhmen, der 1855 zu Liszt kam und 1859 in Berlin debütierte. Ab 1865 
Hofpianist und Gründer der Berliner Akademie des höheren Klavierspiels (vgl. Rathert/Schenk 1999: 103, 
Philippi 1926: 16). 
356 Patente aus der Zeit nach Carl Bechstein: 
1930: Deutsches Patent Nr. 557925 für ein Tasteninstrument mit Doppelklaviatur und Oktavkupplung 
(Erfinder unbekannt). 
1932: Deutsches Patent Nr. 559479 für ein Tasteninstrument mit Doppelklaviatur und Oktavkupplung als 
Zusatz zum Patent Nr. 557925 (Erfinder unbekannt) (vgl. Angaben gemäß Patentschriften des Kaiserlichen 
Patentamtes Berlin (1877-1918) bzw. Reichspatentamtes Berlin (1918-1944)).  
Wie die 1930 und 1932 angemeldeten Patente eines Tasteninstrumentes mit Doppelklaviatur und Oktavkupplung 
bei näherem Studium der Patentschriften zeigen, bevorzugte die Fa. Bechstein die internationale Kooperation bei 
der Patentanmeldung. In diesem Fall war es die Fa. Emanuel Moor in Mont Pélerin sur Vevey (Schweiz), mit der 
sie gemeinsame Sache machte. 
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aufgebaut, die er in Frankreich vor Ort hatte studieren und mit nach Berlin bringen können. 

Auf der Basis der eigenen Erfahrungen baute und verbesserte er die Instrumente mit einer so 

hohen Meisterschaft, dass sie sich sehr bald auf dem internationalen Markt durchsetzten und 

von der starken Konkurrenz nur schwer erreicht werden konnten.  

Der wirtschaftliche Optimismus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts fand seinen 

Ausdruck u. a. in internationalen Leistungsschauen, den Weltausstellungen. Allein zwischen 

1855 und 1900 war Paris fünfmal der Treffpunkt der Weltöffentlichkeit. In dieser Tatsache 

spiegelt sich auch die Rolle wider, die Europa im Welthandel innehatte. Letztlich dienten 

diese Ausstellungen der internationalen Gewerbeförderung. 

Auch der Instrumentenbau lebte von der Konkurrenz und dem (inter)nationalen Vergleich 

(vgl. Heyde 1994: 205 ff.). Schon 1794 wurden Musikinstrumente in der Akademie der 

Künste und mechanischen Wissenschaften in Berlin öffentlich ausgestellt. Neben Gemälden 

und Zeichnungen waren die Exponate dort Uhren, Tischlerarbeiten, chirurgische Instrumente 

oder eben auch Musikinstrumente. Mit der Zeit trennten sich allerdings Kunst und Gewerbe, 

und so stellen Berliner Klavierbauer ab 1822 auf den vom preußischen Staat subventionierten 

Gewerbeausstellungen aus. Nach der Revolution von 1848/49 beteiligte Preußen sich erstmals 

an internationalen Industrie- und Kunst-Ausstellungen, so z. B. 1851 und 1862 in London, 

1867 in Paris, 1873 auch an der Weltausstellung in Wien und schließlich 1878 an der Sydney 

exhibition. Seine Erfolge führten dazu, dass Bechstein nach 1878 nie wieder irgendwo 

ausstellte, sondern seine weltweite Präsenz durch eigene Vertretungen direkt vor Ort 

sicherstellte.  

 

Schon damals wurde gefälscht und es kam vereinzelt vor, dass unter Bechsteins Namen 

minderwertige Ware verkauft wurde. Ein derartiger Fall in Australien aus dem Jahr 1883 

erregte weltweit Entrüstung. In diesem Fall hatte ein Produzent von Billigklavieren diese mit 

dem Namenszusatz ‚Bachstein’ versehen, die die unbedarften Kunden dann kaufen sollten.357 

Um juristisch hiergegen vorzugehen, gab es an sich mit dem „ersten allgemeinen Gesetz über  

Waarenbeziehungen für den preußischen Staat vom 4. Juli 1840“358 schon eine Handhabe. 

Jedes Instrument aus dem Hause Bechstein wurde ab 1862 – dem Jahr des bis dahin größten 

                                                      
357 Auch mit missbräuchlichen Namen wie ‚Beckstein’, ‚Brechstein’, ‚Rechstein’ oder ‚Bernstein’ wurde 
versucht, unverdienten Nutzen zu ziehen (vgl. Bechstein 1927: 94). Horst Link spricht in diesem Zusammenhang 
von Herstellern mit Einzelkämpfermentalität, die die Erfolge der konkurrierenden Kollegen zu behindern 
versuchten (Link 2000: 42). 
358 Der Originaltext des Gesetzes lautet in Auszügen: „Wir Friedrich Wilhelm (...) verordnen, um den 
Handelsverkehr gegen fälschliche Waarenbezeichnungen zu schützen (...): 1. Wer Waaren oder deren 
Verpackung fälschlich mit dem Namen oder der Firma und mit dem Wohn- oder Fabrikorte eines inländischen 
Fabrikunternehmers, Producenten oder Kaufmanns bezeichnet oder wissentlich fälschliche bezeichnete Waaren 
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Erfolges mit dem Gewinn der Silbermedaille auf der Londoner Industrie- und 

Kunstausstellung - mit der Schutzmarke C. Bechstein versehen. 

 

 

 

 

 

  

 

 

 

 

 

 

Abb. 17: Schutzmarke der Firma C. Bechstein 
(Krogmann 2001: 3) 

 

Was die Fa. C. Bechstein betrifft, so ist es aufgrund der Quellenlage möglich, sich anhand der 

Bemerkungen des königlich-preußischen Hofpianisten Hans v. Bülow einen Eindruck über 

die Leistungsfähigkeit des Betriebes seines Freundes Carl zu machen. So schreibt Bülow 

unter dem 22. November 1857 an Alexander Ritter sehr genau über „Bechstein, der nach 

meiner Ansicht der bedeutenste Flügelmann in Deutschland ist, obwohl er erst deren drei 

gebaut hat ...“ (Bülow 1896: 132). In drei Jahren baute Bechstein drei Flügel, die so präzise 

waren, dass sie unter den Pianisten sofort berühmt und hochgeschätzt wurden. Am 22. 

Oktober 1861 schreibt derselbe Hofpianist Bülow an seinen Freund Hans v. Bronsart: „Du 

drohst Bechstein, weil er zum 29. November (1861) nun einmal keinen Flügel fertig hat und 

daher nicht liefern kann“ (Bülow 1896: 373). Daraus wird erkennbar, dass die Fa. Carl 

                                                                                                                                                                      
in den Verkehr bringt, hat, insofern damit nicht ein schweres Verbrechen verbunden ist, Gefängnisstrafe, welche 
die Dauer eines Jahres, und zugleich eine Geldbuße, welche die Summe von eintausend Thalern nicht 
übersteigen darf, verwirkt. 2. Diese Strafe wird dadurch nicht ausgeschlossen, dass bei der Waarenbezeichnung 
der Name oder die Firma und der Wohn- oder Fabrik-Ort mit geringen Veränderungen wieder gegeben worden, 
welche nur durch Anwendung besonderer Aufmerksamkeit wahrgenommen werden können. Ob ein solcher Fall 
vorhanden sey, hat der Richter zu ermessen, welchem überlassen bleibt, das Gutachten von Sachverständigen 
einzuholen. 3. Alle dem gegenwärtigen Gesetze entgegenstehende allgemeine und besondere Vorschriften 
werden hierdurch aufgehoben (vgl. Verhandlungen der deutschen verfassungsgebenden Reichsverfassung zu 
Frankfurt a. M., amtliche Protokolle der 181. bis 234. Sitzung, hrsg. von Konrad Dietrich Haßler, Bde. 3 und 4, 
Topos Verlag, Vaduz 1984, S. 220). 
„Die missbräuchliche Verwendung der Signatur bzw. Marke führte schließlich am 30. November 1874 zur 
Annahme und 1875 zur Einführung des Markenschutzgesetzes für das Deutsche Reich. Voraussetzung für die 
Anmeldung von Warenzeichen war die Eintragung ins Handelsregister“ (Heyde 1994: 106). 
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Bechstein bereits sieben Jahre nach ihrer Gründung nicht mehr alle Aufträge sofort erfüllen 

konnte. Dieser Zustand der vollen Auftragsbücher veranlasste den Hofpianisten Hans v. 

Bülow, der mit Bechstein eng befreundet war, zu der Bemerkung über seinen „Protégé, den 

Clavier-Vater Bechstein – jetzt bedarf er dieser Protection in Deutschland gar nicht mehr.“ 

Neun Jahre nach der Gründung hatte sich das Fabrikat ‚Bechstein’ als Klavier oder Flügel auf 

dem Markt durchgesetzt.  

 

In den Augen Bülows gab es in den 1860er Jahren neben den Produkten der Fa. Bechstein 

keine gleichwertigen Instrumente. Sie waren nach seiner Überzeugung „hors de concours“: 

„(...)Wo ich einen Konzertabend ausschließlich durch meine Klaviervorträge ausfülle, bedarf 

ich zur erschöpfenden Verdolmetschung meiner künstlerischen Intentionen ebenso sehr des 

Bechsteinschen ‚Farbenklaviers’ wie ... meiner zehn Finger“ (Moulin-Eckart 1925: 157).  

Doch diese Einschätzung der Produkte der Fa. C. Bechstein änderte sich. Während er am 13. 

Januar 1873 noch aus Antwerpen an Frau J. Laussol schreibt: „Die Bechsteinschen Flügel 

unterstützen mich gewaltig”, (Bülow 1904: 52) äußert er im Mai 1873, dass er mit der 

Mechanik von Steinway und Bechstein unzufrieden ist. Als Grund nennt er: „Ich bin mit den 

Broadwoods, namentlich was die Mechanik anlangt, weit zufriedener als selbst mit Steinway 

und Bechstein. Aber das non so chè fehlt, die Farbenscala, der Schmelz der Bechsteine.“ Mit 

Verwunderung erfahre ich aus einem Brief vom 19. Oktober 1874, den er wiederum aus 

London an Frau Laussol gerichtet hat, er verlebe jetzt „Flitterwochen – mit meinem 

Broadwood, der das Maul nur aufthut, wann ich will, niemals aber maulfaul im repetieren ist 

wie ein Bechstein, von dessen Produkten ich degoutiert (angeekelt) bin. Wie? Ja“ (Bülow 

1904: 221). 

Wie ist dieser totale Sinneswandel zu erklären?  Sind die Produkte der Fa. John Broadwood in 

London in der Mechanik so viel besser?359 Von Bülow ist zu erfahren, dass ihm in Baden-

Baden ein „sehr schöner Bechstein ohne double ‚échappement’“360 (Brief an Bronsart vom 

13. August 1877, in: Bülow 1904: 420) zu Übungszwecken zur Verfügung steht. Hat Bülow 

seit 1873 mehr Gefallen an den Broadwood-Flügeln mit doppelter Auslösung gefunden als an 

den Bechstein-Flügeln mit ihrer unnachahmlichen Farbenscala und ihrem besonderen 

Schmelz? 

                                                      
359 Die Fa. Broadwood war damals, als Bechstein mit seiner Produktion begann, bereits über 50 Jahre alt und zur 
weltgrößten Klavierfirma aufgerückt. „Broadwood-Instrumente hatten einen Höchststand technischer 
Vollendung erreicht und die meisten prominenten Pianisten und Komponisten besaßen einen Broadwood – 
Flügel“ (Beurmann 2000: 96). 
360 Repetitionsmechanik mit Zurückschnellen der angeschlagenen Hämmerchen beim Klavier. Eine 
Flügelmechanik mit doppelter Auslösung (vgl. Abbildung in Beurmann 2000: 99), die Érard erfunden und 
bereits 1821 hatte patentieren lassen. 
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Deutlich wird an diesem Beispiel, welch enormem Konkurrenzdruck Carl Bechstein 

ausgesetzt war, wenn schon seine sonst besten Fürsprecher derartig hart mit seinen 

Erzeugnissen ins Gericht gingen. Man kann vermuten, dass diese Kritik ihn nur noch mehr 

angespornt hat, diese anzunehmen und in Form von Innovationen oder technischen 

Verbesserungen umzusetzen, um den Anschluss nicht zu verlieren.  

Bechsteins Struktur der Arbeitsorganisation entsprach der eines paternalistischen 

Organisationstyps361, der sowohl nach innen als auch nach außen gerichtet ist. Nach außen hin 

tat er – wohl kaum ohne kommerzielle Hintergedanken – z. B. alles, um einem seiner besten 

‚Werbeträger’, nämlich dem umtriebigen Hans v. Bülow, die Arbeit mit den Bechstein-

Instrumenten zu erleichtern. Ob er für ihn seinen Russland-Beauftragten, Herrn Großmann362, 

einsetzte, oder aber ihm auf längeren Reisen unentgeltlich einen Klavierstimmer quasi auch 

als ‚Diener’ mitgab: Bechstein wusste, wie er seinem Freund zu Diensten sein konnte. Im 

Gegenzug aber profitierte er von den teils schonungslosen Kritiken der ihm befreundeten 

Pianisten. Hätte ein Bülow oder Liszt ihm nicht unmissverständlich die technischen oder 

klanglichen Fehler aufgezeigt, wäre der Verbesserungs- und Optimierungsprozess sicher 

längst nicht so schnell gegangen.  

 

Nach innen allerdings war Carl Bechstein, vielleicht sogar geprägt durch die Sparsamkeit 

seiner Kindheit als Halbwaise, fast ein bisschen knauserig. Er verweigerte die Einrichtung 

einer in anderen Unternehmen längst existierenden Betriebskrankenkasse oder war auch außer 

bei dem 1873 bereits im Keim erstickten ersten und einzigen Streik nicht bereit, über 

Lohnerhöhungen auf breiterer Ebene nachzudenken. Konnte er nach außen hin überaus 

liebenswürdig und bescheiden, ja fast sanft auftreten, gebot ihm seine hierarisch-

paternalistische Rolle in der Firma entsprechende Strenge und Härte. Bechstein hatte ohnehin 

in dieser Hinsicht ein anderes Verständnis. Da sich historisch gesehen im Zusammenhang mit 

der Industrialisierung bekanntlich die klassischen Solidarverbände auflösten, die den Schutz 

der Individuen gegen die Folgen von Erwerbsunfähigkeit etc. übernommen hatten, boten 

Kirche, Zunft, Dorfgenossenschaft und Grundherrschaft keinerlei soziale Sicherheit mehr. Es 

war also durch zunehmende Rollendifferenzierung und Intensivierung der ‚Außensteuerung’ 
                                                      
361 Bechsteins Hierarchie im Unternehmen sah für die Arbeitnehmer folgende Reihenfolge vor: Er selbst stand 
an der Spitze, dann folgten kompetente Familienmitglieder, dann gelernte Fachkräfte und zuletzt die 
ungelernten Arbeiter.  
362 In einem zweiteiligen Brief Hans v. Bülows an Louise v. Welz aus Warschau am 15. und 27. Februar 1874 
findet sich zu Großmann folgendes Zitat: „Prächtiger Mensch, der Herr Großmann, Bechstein’s Repräsentant 
für ganz Russland. Denken Sie – er hat eines der größten Geschäfte und ist – nebenbei – Operncomponist, und 
zwar ein geschickter, reüssierender – ich werde seine neueste Oper Sonntag Abend hier hören – also eine Art 
Hans Sachs – Schuh und Versemacher, lebt vom Métier und nicht von der Kunst, die er übrigens nur in diesem 
Sinne – als Amateur betreibt. Ideale Existenz“ (Moulin-Eckart 1925: 112)! 
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der Menschen durch Marktkräfte eine erhöhte Unsicherheit unter der Bevölkerung entstanden 

(vgl. Borchardt 1977: 190). Bechstein begegnete diesem Phänomen mit unerschrockener 

Klarheit: Er bot sichere Arbeitsplätze in einem Familienunternehmen. Und was diese wert 

waren, konnte jeder Mitarbeiter tagtäglich selbst erfahren. Darüber hinaus verfügte er über ein 

phänomenales Gedächtnis, so dass er trotz der in späterer Zeit aus mehreren Hundert 

Menschen bestehenden Arbeiterschaft doch fast alle persönlich beim Namen nannte und am 

Ergehen ihrer Familien aufrichtig Anteil nahm. Seine gute Menschenkenntnis ermöglichte 

ihm darüber hinaus, die Leistungen seiner Mitarbeiter richtig einzuschätzen. „Wen er als 

fleißig, nüchtern, geschickt und willig erkannt hatte, war bei ihm geborgen“ (Berbig 1926: 7). 

Dafür wurde er aber auch von diesen hoch verehrt, und richtige dauerhafte und 

unternehmensschädigende Streiks – außer einer einzigen bereits erwähnten ‚streikähnlichen’ 

Versammlung 1873363 – blieben aus. Auch seiner Verwandtschaft widmete er besonderes 

Augenmerk. Er richtete seiner Schwester, Emilie Gleitz, nach dem Tode ihres Mannes eine 

Wohnung ein und sorgte für einen angemessenen Unterhalt. Später stellte er dann einen seiner 

Stiefbrüder, Oskar Agthe, der zugleich sein Schwager war, als Betriebsleiter ein. Bechstein 

schuf damit bewusst neue informelle Betriebsstrukturen, die ihm durch den ständigen 

innerfamiliären Informationsfluss und die dadurch entstandene Delegationsmöglichkeit 

zusätzliche Flexibilität und Freiräume verschafften. Ihm war die Gabe zueigen, zwischen den 

formellen und von ihm strikt eingehaltenen und den informellen auf persönlicher Ebene 

verlaufenden Betriebsstrukturen klar zu differenzieren. Unter anderem deshalb kam es nie zu 

größeren Störungen des betrieblichen Organisationsprozesses.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                      
363 „Er schrieb in diesem Zusammenhang einen Brief an seine Belegschaft, worin er mitteilte, „dass er die 
diesjährigen Forderungen noch bewillige, für die Folge aber, da der Bogen jetzt auf’s Höchste gespannt sei, 
lieber seine Fabrik schließen, als nur noch einen Pfennig zulegen werde“ (Krogmann 2001: 12). 
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Die Produktionszahlen für die Jahre 1853-1871 belegen dies eindrucksvoll.364 

 

Jahr  Anzahl der produzierten Instrumente  

1854  erste 2 Klaviere365 (1 Angestellter) 

1856366 erster Flügel 

1859     176 

1860    300 

1861    476 (80-87 Angestellte) 

1862    710367 

1863  1002368 

1864  1305 

1865  1595 (130 Angestellte) 

1866  1869 

1867  2369369 

1868  3154370 

1869  3673 

1870  4196 

1871  4855 

Tab. 6 (vgl. Michel 1961: 24; Pierce 1965: 23; Herzog/Großbach 1995: 18; Ehrlich 2001: 39; 

Witter 2000: 55; NL: 3). 

 

„Man kann erahnen, worin Carl Bechsteins Geheimnis lag. Nach allem, was wir wissen, war 

es vermutlich die Wohlgefälligkeit seiner Instrumente, sowie Qualität und Präzision, welche 

er auch bei steigendem Umsatz durchhielt. Hauptsächlich aber waren es wohl seine 

Persönlichkeit und sein Geschick im Umgang mit Menschen, die ihm die Herzen der großen 

Musiker seiner Zeit gewannen, und die dann ihrerseits für ihn seine beste Reklame waren“ 

(Krogmann 2001: 11).  

 

                                                      
364 Die Gesamtzahl der unter der Regie von Carl Bechstein in 45 Jahren gebauten Instrumente lag bei rund 
50.000 Stück. 
365 Michel gibt für den Zeitraum 1853-1858 eine Gesamtproduktionszahl von 167 Instrumenten an (vgl. Michel 
1961: 24), 
366 Zu der Zeit produzierte der Konkurrent Steinway & Sons bereits 1.000 Stück jährlich (vgl. Taylor 1981: 167). 
367 Ehrlich gibt für 1862 Produktionszahlen von 160 Klavieren und 140 Flügeln mit 90 Mitarbeitern an (vgl. 
Ehrlich 2001: 39). 
368 Auch hier sind bei Ehrlich abweichende Angaben zu finden: 400 Instrumente mit 130 Mitarbeitern (ebd.). 
369 Witter gibt hier die Zahl von 1960 Instrumenten an (vgl. Witter 2000: 54). 
370 Zahlenangaben von Ehrlich: 200 Klaviere, 300 Flügel, 200 Mitarbeiter (ebd.). 
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Zu dem wichtigen Thema Kapitalausstattung ist die Quellenlage leider mehr als dürftig. Es 

war mir nicht möglich, fundierte Kenntnisse über die Höhe und Zusammensetzung des 

Startkapitals geschweige denn der fortlaufenden investiven Maßnahmen Bechsteins zu 

erlangen. Symptomatisch für Bechstein war allerdings unbestritten, dass er immer in 

irgendeiner Form – mal mehr, mal weniger stark - sprudelnde Geldquellen hatte. Studiert man 

seine Vita und die ihm eigenen Sozialverhaltensweisen, lässt sich dies leicht nachvollziehen. 

Man kann davon ausgehen, dass ihm Gönner wie Hermann Wolff371 (1845-1902) oder Hans 

v. Bülow372 (1830-1894) oder aber auch enge Geschäftsfreunde in der Anfangsphase 

finanziell sicher erheblich geholfen haben. Wenn sie es aus eigener Kraft nicht konnten, so 

haben sie ihn zumindest, mit großen Vorschusslorbeeren versehen, entsprechend 

finanzkräftigen Helfern bekannt gemacht.373 Carl Bechsteins ausgeprägtes soziales Netz war 

in der Hinsicht im wahrsten Sinne des Wortes ‚Gold wert’ und guter Ersatz für zunächst 

schwer zu bekommende Kredite. Doch nicht nur dadurch stellte sich schon bald mit dem 

rasanten Erfolg und ebenso bedingt durch den sich vergrößernden Grundbesitz eine 

Kreditwürdigkeit Bechsteins wie von selbst ein. Es fällt leicht sich vorzustellen, welch große 

Hypotheken-Summen auf die riesigen Fabrikgelände aufgenommen werden konnten. Und da 

Bechstein wie bereits geschildert von Natur aus enorm sparsam war, kam sein persönlicher 

                                                      
371 Kaufmann aus Köln, der 1855 nach Berlin übersiedelte, dort an der Börse arbeitete und 1878 die Leitung der 
‚Neuen Berliner Musikzeitung’ übernahm. 1880 gründete er die Konzertdirektion Hermann Wolff (‚Wolffsches 
Konzertbureu’), mit der er maßgeblich zur Steigerung der Reputation der Bechstein-Instrumente beitrug 
(Bechstein konnte in den von Wolff hergestellten Programmheften Reklame für seine Firma anbringen). Wolff 
war Klavierschüler von Franz Kroll gewesen, einem Schüler von Franz Liszt, und konnte hervorragend Klavier 
spielen (vgl. Stargardt-Wolff 1954: 13-17, 62). 
372 Rathert/Schenk bezeichnen Hans v. Bülow als einen der großen „Katalysatoren der Musikgeschichte“ 
(Rathert/Schenk 1999: 54), womit sein Einfluss als Interpret, Organisator und Polemiker auf die kompositorische 
Entwicklung in Deutschland gemeint ist. Als Pianist war er der „erste Typus des ‚modernen’, historisch 
reflektierenden Künstlers, der sich vom Virtuosentum distanzierte und seine Aufgabe als Interpret darin sah, dem 
Publikum durch eine differenzierte Vortragskunst ein tieferes Verständnis von Meisterwerken zu ermöglichen 
und es dadurch zu erziehen“ (aaO.). Hans v. Bülow erhielt schon als Neunjähriger Klavierunterricht von 
Friedrich Wieck, dem Schwiegervater Robert Schumanns, bekräftigte später nach seinen Begegnungen mit 
Richard Wagner in den Revolutionsjahren 1848/49 den Entschluss, gleichzeitig als Pianist und Dirigent zu 
arbeiten und holte sich seinen ‚letzten Schliff’ 1852 bei Franz Liszt in Weimar, dessen Tochter Cosima er 1857 
heiratete. 1858 wurde er königlich-bayerischer Hofpianist, dirigierte Wagners Musikdramen unter König Ludwig 
II. von Bayern in München und verließ nach der Trennung mit Cosima (1870, sie heiratete dann seinen Freund 
Richard Wagner) Deutschland Richtung Florenz. 1857/76 Konzerttournee durch die USA mit 140 Konzerten, in 
den achtziger Jahren Leiter des Meininger Hoforchesters, 1883 zweite Heirat mit der dort wirkenden 
Schauspielerin Marie Schanzer (veröffentlichte später nach Bülows Tod seine Briefe, ab 1942 Eigentum der 
Staatsbibliothek Berlin) und ab 21. Oktober 1887 schließlich Chefdirigent der Berliner Philharmoniker (vgl. 
Stargardt-Wolff 1954: 56-89). Bülow konnte jedoch auch ein sehr unleidlicher Mensch sein, als Ehemann 
egozentrisch und rücksichtslos. Seine Frau Cosima hatte sich nach seinen Wünschen zu richten, sollte ihn 
ausschließlich in seiner Arbeit unterstützen und ihm die Alltagssorgen abnehmen (vgl. Beci 2000: 98). 
373 Neben Hans v. Bülow, der Bechstein u. a. mit seinem solistischen Auftritt beim Eröffnungskonzert des 
Bechstein-Saals in Berlin 1892 zu reichem musikalischem Glanz und damit verbunden geschäftlichem Erfolg 
verhalf, ebenso Franz Liszt, seien hier Anton Rubinstein, K. Klindworth, C. Tausig und vor allem Richard 
Wagner genannt, für den er im Auftrag von Ludwig II. (Regierungszeit: 1864-1886) als Geburtstagsgeschenk 
1864 ein Tafelklavier mit Schreibplatte und 1876 einen Flügel für das Musikzimmer in Wahnfried baute (vgl. 
Finscher 2000: 601). 
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Eindruck der Bonitätssteigerung entgegen. Sein klares Konzept – bei Neugründern oftmals 

gerade im Anfangsstadium außerordentlich diffus – der Qualitäts- und Innovationsproduktion 

unter Berücksichtigung quantitativer Aspekte schien eines seiner Schlüsselerfolgsrezepte zu 

sein.  

Vermutlich hat Carl Bechstein nach dem Tod von Perau seine ersten Mitarbeiter aus dessen 

Betrieb abgeworben. Dies könnte ein Erklärungshintergrund für die Tatsache sein, dass 

gerade die Qualität seiner ersten Instrumente so gerühmt wurde. Sicher belegt werden kann 

aber die Tatsache, dass Bechstein mindestens bis ins Jahr 1865 hinein – nachdem er schon 

seinen eigenen Firmensitz in die Johannisstraße verlegt hatte - die Räumlichkeiten im 

ehemaligen Betrieb Peraus noch als Lager und Magazin genutzt hat. Insofern hat keine 

klassische Firmenübernahme (inkl. wirtschaftlicher Fusion) stattgefunden, sondern eher eine 

Art temporäre räumliche Partizipation374. 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                      
374 Diese Tatsache geht aus einer Preisliste aus dem Jahre 1865 hervor, in deren Überschrift die Adressen 
Johannisstraße und Behrenstraße genannt werden (vgl. Lose-Blattsammlung aus dem Bechstein-Archiv in 
Berlin). 
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4.2.4  Die Wirkung des Produzenten auf einzelne Aspekte der deutschen Gesellschaft 

Eine treffende Charakteristik Bechsteins findet man bei Alfred Dolge: „A man of the world, 

amiable, even magnetic to a certain degree, he easily attracted artists and litterateurs to 

himself, graining thereby a publicity which redounded largely to the ever-increasing 

prosperity of his business” (1972: 235).375 

Durch Bechsteins Gabe, Freundschaft mit bedeutenden Musikern und Klaviervirtuosen zu 

suchen und zu pflegen, und stimuliert durch die Zuwendung dieses Personenkreises konnte er 

bereits in der Zeit als Geschäftsführer der Fa. Perau ein solides und überaus hilfreiches 

soziales Netzwerk aufbauen. Dies beflügelte seine Arbeit. Die Musikerfreunde, unter ihnen so 

einflussreiche Persönlichkeiten wie Franz Liszt und Hans v. Bülow (ab 1887 Leiter der 

Abonnementkonzerte) oder der Konzertveranstalter Hermann Wolff, halfen tätig mit, den Ruf 

der Bechstein-Instrumente als außergewöhnlicher Produkte deutscher Klavierbaukunst 

innerhalb eines Jahrzehnts weltweit zu begründen und auf die Dauer zu festigen. Liszt, der 

vom 27. Dezember 1841 bis 02. März 1842 in Berlin 21 Konzerte gab, die dem begeisterten 

Berliner Publikum eine „Weltliteratur in Noten vorstellte“ (Haase 1987: 74), schaffte es, bei 

jedem Konzert einen, wenn nicht mehrere Flügel zu ruinieren. „Ein Konzert war immer 

zugleich Wettkampfarena für die untereinander konkurrierenden Klavierbaufirmen, und der 

Ausgang des ‚Kampfes’ hatte oft nicht zu unterschätzende wirtschaftliche Konsequenzen“ 

(aaO.). Denn anders als in der heutigen Zeit honorierten die Kritiker die Leistungen der 

gespielten Instrumente auch öffentlich in ihren Rezensionen. Es war also der Ehrgeiz 

Bechsteins geweckt, technisch so stabile und belastbare Instrumente zu konstruieren, dass 

diese den berüchtigten ‚Attacken’ Liszts standhalten konnten. 

 

Wie sehr Hans v. Bülow den Berliner Klavierbauer schätzte, sei durch ein Zitat aus einem 

Brief Bülows an Karl Klindworth (1830-1916)376, den Berliner Pianisten und Dirigenten 

                                                      
375 Berbig charakterisiert anlässlich des 100. Geburtstages Bechsteins am 1. Juni 1926 dessen Wesen: „Durch 
seinen ehrlichen und tiefen Bildungstrieb hatte sich Bechstein nicht nur einen hohen Grad von 
Geschäftstüchtigkeit und Lebenserfahrung angeeignet, es gab auch keine Frage im öffentlichen, 
wissenschaftlichen und künstlerischen Leben (.....), zu der er nicht in seiner bescheidenen aber doch bestimmten 
Weise Stellung nahm, keine bedeutende literarische Erscheinung, von der er sich nicht Kenntnis zu verschaffen 
wusste. Im Verkehr mit seinen Freunden verleugnete sich der rastlos Schaffende und Pläne schmiedende 
Geschäftsmann völlig, um einem vollendeten Weltmann Platz zu machen, der die Individualität jedes Einzelnen 
kannte und schätzte und dessen freundliches Wesen sich mit einem entwickelnden Taktgefühl einigte“ (Berbig 
1926: 7). Der Kopf der von Professor Schaper geschaffenen Bechstein-Büste wird von Berbig als ein „...breites 
Gesicht, aus dessen hoher Stirn Intelligenz und in dessen Augen unbeugsame Willenskraft zu erkennen sind...“ 
(aaO.) beschrieben. 
376 Schlüsselfigur des Berliner Wagnerianismus. Gehörte ab 1850 mit Hans v. Bülow und anderen zum engsten 
Schülerkreis Liszts in Weimar. Seit 1855 mit Wagner befreundet, ab 1883 Leiter der Konzerte des jungen 
Philharmonischen Orchesters, später der Wagner-Vereine Berlin und Potsdam. Gründer einer kleinen 
Klavierschule, die 1893 mit dem Institut Xaver Scharwenkas fusionierte. Seine Pflegetochter Winifred Williams 
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Philharmonischer Konzerte, verdeutlicht. In diesem Bülow-Brief aus dem Jahre 1862 heißt es 

unter anderem: „Unser preußischer Érard, Bechstein (seit kurzem auch Hoffabrikant), begibt 

sich nach London, wohin er schon vor einigen Wochen Ausstellungsflügel gesendet hat, die 

ich mir erlaube Deiner Aufmerksamkeit zu empfehlen. Gewiss wirst Du mir zustimmen, dass 

in Deutschland bis dato nichts ähnlich Ausgezeichnetes im Flügelbau geliefert worden ist und 

dass ich recht habe, den Mann nach Kräften zu poussieren, der im Anfange seines 

Etablissements mit Hindernissen aller Art zu kämpfen hatte. Sein erster Flügel wurde im 

Herbst 1856 durch mich mit Liszts h-moll-Sonate eingeweiht. Unser Meister (Liszt), dem 

Bechstein vor einem Jahr einen süperben Flügel nach Weimar geschickt hat, war ungemein 

zufrieden damit und machte B. das Gegengeschenk einer Kopie seines großen Bildes von Ary 

Scheffer. Magst und willst Du Dich des persönlich sehr ehrenwerten, musikalisch und 

anderweitig gebildeten Flügelmannes etwas annehmen, so wäre das sehr schön von Dir und 

ich würde Dir Dank wissen. Auch Tausig war von Bechsteins Flügeln seiner Zeit sehr 

entzückt und verkehrte gerne mit dem Mann, der wiederum für Tausig ins Feuer gehen würde 

(...)“ (Krogmann 2001: 7)377. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Abb. 18: Carl Bechstein im Jahre 1893 

(Bechstein-Archiv Berlin, lose Abbildungssammlung) 

                                                                                                                                                                      
heiratete 1915 Siegfried Wagner und wurde nach dem Tod ihres Mannes Verwalterin Bayreuths. Sie war 
frühzeitig mit Hitler befreundet (vgl. Rathert/Schenk 1999: 71, 72). 
377 In der Sammlung der Briefe und Schriften des Hauses Bülow. 
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Während sich einem der Verdacht aufdrängt, als ob Carl Bechstein am Beginn der 

freundschaftlichen Kooperation kaufmännische Überlegungen nicht gänzlich unterdrücken 

konnte – schließlich ging es um keine geringen Steuer- und Transportkosten, gab er Bülows 

Absichten wenig später alle nur denkbare Unterstützung. Hans v. Bülow seinerseits nahm den 

Berliner ‚Flügelmann’, zärtlich auch ‚Beflügler’ genannt, u. a. mit nach München. Und hier 

wurde Bechstein nicht nur mit Richard Wagner, sondern auch mit dem Gönner Wagners, dem 

Bayern-König Ludwig II., bekannt. In dessen Auftrag und zu Richard Wagners Geburtstag im 

Jahre 1864 baute Bechstein, wie bereits erwähnt, ein Schreibtisch-Klavier. Äußerlich auffällig 

war an diesem Schreibmöbel lediglich eine Lyra, an der Pedale befestigt waren, die auf seinen 

höheren Kunstzweck diskret hinwiesen. Klappte man den Schreibtisch auf, wurde das 

kostbare Instrument, das Bechstein-Klavier, sichtbar. Nur wenig später schickte Bechstein auf 

Empfehlung Bülows an Richard Wagner einen Flügel, für den sich der Bayreuther Meister in 

einem Handschreiben überaus herzlich bedankte. 

Sinnlos wäre es, darüber zu spekulieren, ob die vielfältigen, weitverzweigten 

Freundschaftsbeziehungen Bechsteins zu Musikern und einflussreichen gesellschaftlichen 

Schlüsselfiguren dem Hause Bechstein nicht in der Tat auch beträchtlichen finanziellen 

Nutzen einbrachten. Staunenswert bleibt für uns eigentlich nur zu beobachten, mit welcher 

Selbstverständlichkeit, mit wieviel menschlicher Wärme und Vitalität der Firmengründer Carl 

Bechstein Geschäft und Freundschaft, bürgerliche Atmosphäre, musikalische und literarisch-

philosophische Interessen mit der strapaziösen Arbeit der Firmenleitung harmonisch zu 

vereinen wusste (vgl. Krogmann 2001: 8).  

So verband ihn auch eine überaus herzliche Zuneigung zu dem Berliner Konzertveranstalter 

Hermann Wolff, der als ‚Propaganda für Bechstein-Instrumente’ in London auch einmal eine 

Matinee veranstaltete. „Wolff war mit Bechstein so eng verbunden, daß er ‚Schubert’sche 

Müllerlieder’ zum 70. Geburtstag Bechsteins auf seinen Freund umdichtete und nach dem 

Muster der Edition Peters drucken ließ. „Lieder wie ‚Sah' ein Knab' 'nen Flü - gel steh'n, Bech 

- stein ers - ten Ran – ges’ (...)  wurden von der versammelten Festrunde gemeinsam und 

fröhlich gesungen“ (Krogmann 2001: 9). Wann diese Freundschaft genau begann, weiß man 

nicht. Man kannte sich aber schon früh. Bülow erwähnt Wolff in seinen Briefen bereits 1864 

(aaO.). 

Es scheint, dass sich Bechstein und Wolff in dem Gedanken trafen, „Wegbereiter großer 

Musiker“ zu sein. Die Memoiren gleichen Titels von Edith Stargardt-Wolff (Tochter von 

Hermann Wolff) wissen jedenfalls zu berichten, dass Hermann Wolff Bechsteins 

Klavierbauer-Arbeit durch einen Kammermusik-Saal ehrte, der Bechsteins Namen erhielt. 
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Der Saal entstand im Jahre l892 in der Linkstraße 42 unweit des Potsdamer Platzes und war 

von dem Baumeister der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche, dem Architekten Schwechten, 

entworfen und ausgeführt worden.378 Die Einweihung des Bechstein-Saales im Oktober 1892 

gestaltete sich zu einem großen künstlerischen und gesellschaftlichen Ereignis. Drei 

Eröffnungsabende fanden vor einem handverlesenen Publikum statt. Berühmte Gelehrte und 

bedeutende Wissenschaftler wie Helmholtz waren zugegen. Die Elite der Musiker: Anton 

Rubinstein, Hans v. Bülow, Johannes Brahms und das Joachim-Quartett gaben dem Saal die 

erste Weihe. 

Eine für die Instrumentenbauer wichtige Errungenschaft hielt sich auch in dieser Zeit der 

wirtschaftlichen Neuorientierung: der Titel des Hofinstrumentenmachers (vgl. Heyde 1994: 

98 ff.). Dieses Prädikat wurde auf Antrag vom Landesherrn verliehen und darf nicht mit einer 

Auszeichnung im Sinne eines Ordens verwechselt werden. Hatte ein Instrumentenbauer unter 

Beweis gestellt, dass er sorgfältig arbeitete und über eine sichere ökonomische Existenz 

verfügte, dann konnte er dieses Prädikat beantragen. Voraussetzung war weiterhin, dass eine 

Geschäftsverbindung mit dem Hof bestand. Vor 1806 war damit eine besondere Bezahlung, 

nämlich ein festes Jahresgehalt, verbunden.  

Auf Grund dieses festen Gehaltes wurden Reparaturen und zwischendurch anfallende Kosten 

nicht extra vergütet bzw. erstattet. Pflicht eines Hofinstrumentenbauers war es, bevorzugt alle 

Aufträge des Hofes zu erledigen und diesen andere Aufträge nachzuordnen. Ab den 1850er 

Jahren war für die Klavierbauer die Bezeichnung ‚Hof-Pianofortefabrikant’ üblich. Die 

Prädikate wurden bis zum Ende des Kaiserreiches 1918 verliehen, und wenn sich auch die 

damit verbundenen Privilegien erübrigt hatten, war der Titel auf Grund seiner Ehre und zu 

Werbezwecken bis zum Schluss sehr begehrt. Man ging davon aus, dass die anvisierte 

Käuferklientel sich mit ihren Bestellungen lieber an einen Instrumentenbauer wendete, der 

unter dem „Segen“ Seiner Majestät produzierte.  

 

Natürlich war spätestens seit dem Gewinn der großen Silbermedaille auf der Londoner 

Industrieausstellung in Jahr 1862 und dem darauf folgenden Interessentenansturm auf 

Bechstein klar, dass die Unternehmenspolitik schneller als gedacht auf den internationalen 

Markt gerichtet sein mußte. Was aber verlieh einem Unternehmen wie Bechstein außer 

hervorragenden – in den Konzertsälen der Welt quasi fast für sich ‚sprechenden’ Produkten – 

noch absatzfördernden internationalen Glanz? Natürlich die Würde eines mit den 

europäischen Königshäusern verbundenen Traditionsunternehmers, dem die Tore zu den 
                                                      
378 Berlin besaß zu Anfang der neunziger Jahre des 19. Jahrhunderts mit der großen Philharmonie und der 
Singakademie nur zwei Konzertsäle von Bedeutung (vgl. Stargardt-Wolff 1954: 145). 
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Höfen offen standen und der damit im bildlichen Sinne seine Instrumente zu adeln wusste. 

Eine kleine Quintessenz dieser mannigfaltigen Bindungen Bechsteins zu eigentlich allen 

namhaften europäischen Königshäusern (inkl. der deutschen und russischen Kaiserfamilie) 

sowie seine Form der gedruckten Werbung stellt die Anzeigen-Tabula der Adressaten von 

Bechstein-Flügeln dar (vgl. Abb. 19)379. 

„Der Titel des Hofinstrumentenmachers war im 19. Jh. bis zu seiner Abschaffung nach dem 

Ersten Weltkrieg sehr begehrt, denn neben der Ehre, die er bedeutete, war er werbewirksam“ 

(Heyde 1994: 98). Bechstein selbst wurde 1885 mit dem Titel ‚Kommerzienrat’ geehrt und 

durfte ab 1896 auch den Titel ‚Geheimer Kommerzienrat’ führen (vgl. Berbig 1926: 7; 

Krogmann 2001: 6). Aber auch die Verpflichtung von ‚Honorarkonsuln’ der Fa. Bechstein 

(wie z. B. Großmann in Warschau) war ein Fuß in der Tür des jeweiligen Landes und seines 

bestehenden Marktes. Schließlich war eines der hilfreichsten, vielleicht wirkungsvollsten, 

ganz sicher aber billigsten Marketinginstrumente die persönliche Empfehlung durch 

befreundete Musikagenturen (wie z. B. Hermann Wolff) oder Künstler (Hans v. Bülow)380. 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                      
379 Leider ist auf der Anzeige kein Datum vermerkt, so dass nur gemutmaßt werden kann, dass diese auf Grund 
der englischen Adressenangabe in oder nach dem Jahr 1879, dem Beginn des ersten eigenen Verkaufs in 
London, erschien.  
380 So war z. B. Franz Liszt für folgende befreundete Klavierbauer als Werbeträger eingespannt (Mirus 1902: 
29):  
K. und K. Hofklaviermacher L. v. Bösendorfer in Wien, der während des Aufenthaltes von Liszt in Österreich 
und Ungarn seine Instrumente stellen durfte; königlich Preußischer Kommerzienrat Carl Bechstein in Berlin, der 
dem Pianisten in Weimar, Rom „oder wo Liszt sonst länger weilte, ihm seine Flügel stellen“ durfte (Mirus 1902: 
28); Königlich sächsischer Kommerzienrat Blüthner in Leipzig.  
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Abb. 19: Übersicht der höfischen Käufernamen 
(Bechstein-Archiv Berlin, lose Abbildungssammlung) 
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Um 1850 galt für den Export, was heute von der damals über 50 Jahre alten Pianofabrik 

Érard/Paris bekannt ist: „So sehen wir in den meisten Städten Niederlagen von Érard in Paris, 

sehen ihn den einflussreichen Pianisten und musikalischen Notabilitäten Flügel zum 

Geschenk machen, den Musikern 20 und 25% Provision biethen in der Hoffnung, sie für sein 

Institut zu gewinnen“ (Burde 1978: 192). Über die Gewährung dieser Art der handelsüblichen 

Nachlässe hinaus arbeitete die Instrumentenfirma im direkten Kommissionshandel oder über 

Zwischenhändler, die vor allem im Exportgeschäft tätig wurden. Von der Fa. C. Bechstein ist 

bekannt, dass sie neben ihren Repräsentanzen in London und Paris381 auch einen solchen 

Zwischenhändler als ihren Repräsentanten in Warschau pflegte. 

Auf der berühmten Londoner Industrieausstellung im Jahr 1862 errang Bechstein gegen eine 

große englische Konkurrenz die Silbermedaille. Dadurch wurde die Firma international 

bekannt. Aus England und Russland382 gingen die meisten Bestellungen ein. Der Krieg 

1870/71 hatte keinen nachteiligen Einfluss, denn die Hauptabsatzgebiete England, Russland 

und die nordischen Länder wurden davon nicht betroffen (vgl. Berbig 1926: 7). 

1879 übernahm Bechstein den Verkauf in London (Branch House, 445 Oxford Street) unter 

dem Namen “Bechstein’s Agency“ (Witter 2000: 55) in eigener Regie. Einige Jahre später, 

1885, wurde in London (36-40 Wigmore Street, London W) ein eigenes Magazin eingerichtet, 

von wo aus Bechstein nun den englischen Markt bediente (vgl. Burde 1978: 24). 383 

Der grenzüberschreitende Handel Bechsteins ist ein zuverlässiges Zeichen für den 

Instrumentenexport der betreffenden Zeit. 1875 wurden rund 50% der Pianoforte-Produkte 

exportiert (Heyde 1994: 199). Der Handelsvertrag Preußens mit England von 1860 schuf 

günstige Zollbedingungen. „1874 und 1877 belief sich der deutsche Instrumentenexport nach 

England bereits auf ... rund 1/5 des Exportaufkommens“ (Heyde 1994: 200). Dieser Anteil 

blieb bis 1913 nahezu konstant. 

                                                      
381 Die Information über eine Bechstein-Dependance in Paris erhält man in einem firmeninternen Brief  Nr. 28 v. 
21. Oktober 1913 an C. Bechstein Esq., 334, Rue St. Honoré, Paris. Über das geschäftliche und gesellschaftliche 
Wirken Bechsteins in Frankreich ebenso wie in St. Petersburg (Russland) liegen nur rudimentäre Informationen 
vor. Finscher spricht in seinem Lexikonartikel über Bechstein von einem „autorisierten Netz von Vertretungen 
und Filialen in London, Paris und St. Petersburg“ (...), dessen Absatz „fast zur Hälfte in Länder des britischen 
Commonwealth ging“ (Finscher 2000: 601). 
382 „In Russland spielten Alexander Drenschock und Adolf Hensel in ihren Konzerten nur Bechsteinsche Flügel 
und verbreiteten ihren Ruhm“ (Berbig 1926: 7). 
383 Witter gibt hier zudem die Information über einen Inhaber ab 1897 mit Namen Max Lindlar. Dieser Name 
taucht in keiner Literatur sonst auf, weshalb das Wirken der Person Lindlar im Unklaren bleibt (vgl. Witter 2000: 
55). 
Kurz zuvor, im Jahr 1875, hatte die am 05. März 1853 gegründete Klavierbaufirma Steinway & Sons aus New 
Yorck in London eine Steinway Hall eröffnet. Diese sollte als Schaufenster für das amerikanische Werk 
fungieren und den Zugang zum britischen Markt erleichtern. Ab den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
wurden dort außerdem Instrumente aus der Hamburger Produktion ausgestellt (vgl. Liebermann 1996: 15, 16, 
35; Ratcliffe 1989: 28 ff.). 
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Die Ausfuhr nach Russland litt in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts zunehmend unter den 

russischen Schutzzöllen, die ab 1842 eingeführt und stetig erhöht wurden (1857 = Zollsatz 

von 15,5%, 1885 = 38% des deklarierten Preises). Hier brachte der deutsch – russische 

Handels- und Schifffahrtsvertrag von 1894 eine Wende. Erst 1913 betrug der russische Anteil 

am deutschen Instrumentenexport 10 % (Ebd.: 201, 202). Die Ausfuhr preußischer 

Musikinstrumente nach Übersee (Amerika und Australien) erhielt in den 1860er Jahren 

starken Aufwind. Doch dieser Aufwind betraf weniger den Berliner Klavierbau und flaute um 

1890 mit dem Inkrafttreten der Mc Kinley-Bill bereits wieder ab. 

 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass Preußen im Verlaufe des 19. Jahrhunderts einen 

immer größer werdenden Anteil am deutschen Exportgeschäft besaß. Um 1850 wurde 

schätzungsweise die Hälfte der in Deutschland produzierten Instrumente ins Ausland verkauft 

- mit steigender Tendenz: „Nach Berechnungen des Instituts für Konjunkturforschung beträgt 

der Anteil ca. 70 % der Gesamtproduktion (von Musikinstrumenten), so dass nur 30 % im 

Inland abgesetzt werden. Das Verhältnis in der Klavierindustrie zwischen In- und 

Auslandsabsatz war in der Vorkriegszeit etwa zwei zu drei“ (Zeitschrift für Instrumentenbau 

Nr. 49, Jg. 1929, S. 710). 
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Exkurs: Bechsteins Wirken in London - Gründung der Bechstein Hall 

Im Jahr 1885 richtete sich Carl Bechstein im Londoner Regierungsbezirk Westminster (36-40 

Wigmore Street, London W)384 zunächst ein eigenes Magazin ein (vgl. Burde 1978: 24), von 

wo aus er nun den angelsächsischen Markt bedienen konnte. Zeitgleich mit der Gründung der 

Bechstein Hall erweiterte er schon bald das Angebot und schuf für seine Produkte eine 

glanzvolle Plattform, die ihm in kürzester Zeit musikalischen wie gesellschaftlichen Ruhm 

einbrachte. 

 

Die Bechstein Hall, für 100.000 Pfund vom Architekten Thomas Collcutt gebaut und am 

Freitag, 31. Mai 1901, im 75. Lebensjahr Carl Bechsteins eröffnet385, entstand in einer Zeit 

der allgemeinen Musikblüte, in der Klaviere allgemein als das Zentrum des kulturellen und 

sozialen Lebens galten (vgl. Ehrlich 2001a: 31; Lee 1995: 93; Sadie 2001c: 145). Der 

Zeitpunkt der Eröffnung und der Standort erwiesen sich als gut gewählt. Das Konzertleben 

Londons begann sich vor allem in den Stadtbezirken West End und Oxford Circus zu 

entwickeln. Vergnügungsfreude und Konsumdrang förderten die Ansiedlung von 

Kaffeehäusern, und in Langham Place wurde kurz vor der Bechstein Hall die Queen’s Hall 

eröffnet386. Der Londoner Musikmarkt war zu der Zeit nicht sonderlich reich, dafür herrschte 

aber ein grausamer Wettbewerb und alles drehte sich ums Geld. In so einer Situation war es 

unmöglich, „for a small venue to escape, particularly at first, the predominant culture of the 

Edwardian drawing-room” (Ehrlich 2001a: 35). Carl Bechstein hatte den Trend der Zeit früh 

erkannt und sich mit Pearson einen musikalischen, scharfsinnigen und taktvollen 

Geschäftsmann ins Management geholt. Verheiratet mit der Sängerin Louise Kirkby Lunn, 
                                                      
384 Heutige Anschrift: The Wigmore Hall Trust, 36 Wigmore Street, London W1U 2BP, www.wigmore-
hall.org.uk. 
385 Am 31. Mai und 01. Juni 1901 wurde die Eröffnung der Schauräume und der Konzerthalle in der Wigmore 
Street mit zwei Konzerten festlich begangen. Am ersten Tag spielten Signor F. Busoni mit Ysaye Beethoven, E-
Dur Sonate, op. 109 und Brahms, Variationen von Paganini sowie die Geigensonate F Moll von Bach. Helen 
Trust eröffnete das Konzert mit der Nationalhymne (vgl. Ehrlich 2001a: 32) und trat zusammen mit Raymund v. 
Zurmühlen als Sängerin auf, begleitet von Victor Beigel und Hamilton Harty. Am zweiten Tag interpretierte 
Vladimir de Pachmann Webers A-Dur Sonate, op. 39 und kleinere Stücke von Schumann und Chopin. Daneben 
traten Plunket Greene und Ben Davies mit Landon Ronald am Klavier auf (vgl. Kopie des Konzertprogramms, 
Westminster Libraries 1901, lose Blattsammlung). 
386 1882 Eröffnung der Queen’s Hall und kurz danach der St. James’ Hall (Piccadilly). Auch existierten mit der 
Steinway Hall und der Aeolian Hall (New Bond Street) zwei Kammermusiksäle, die allerdings außerordentlich 
klein waren und in denen ausschließlich Klavier-Solokonzerte stattfanden. Es wurde ein mittelgroßer Saal 
benötigt und die Bechstein Hall füllte als Kammermusiksaal diese Bedarfslücke vorzüglich aus. Carl Bechstein 
schaffte es, ab 1905 zusammen mit seinem Konzerthaus-Manager William John Kirkby Pearson, von Carl Flesch 
über Gustave Garcia, Sarasate und Eugen d’Albert, alle Musikgrößen der Zeit in der Hall interpretieren zu 
lassen. Artur Schnabel (22 Jahre) gastierte 1904 das erste Mal in der Bechstein Hall kurz nach seinem Debüt in 
der Queen’s Hall. Artur Rubinstein (25 Jahre), gab 1912 zwei Klavier-Solokonzerte, sofort nachdem er mit Casal 
zusammen einen Sonatenabend in der Queen’s Hall gestaltet hatte. In der Bechstein Hall begann man nun, alle 
möglichen Besetzungen (Quartett, Solo, Gesang, Kammerorchester etc.) zur Aufführung kommen zu lassen. Bei 
den Quartetten mit von der Partie waren das Flonzaley, Rosé, St. Petersburg, Klingler, Sevcik, Henkel, Geloso 
und Brussels Quartett ebenso wie das English String Quartett oder das London String Quartett (Ebd.: 32-34). 
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praktizierte er „the more elusive, dedicated skills of an ‚enabler’, crucial to success in the 

market-driven anarchy of London music“ (ebd.: 45; vgl. Lee 1995: 93). Der Bechstein-Saal 

wurde unter Künstlern und Publikum schon nach kurzer Zeit als „the best places for intimate 

music making“ (ebd.: 32) gehandelt und erfreute sich großen Zulaufs. Der Reiz lag 

offensichtlich in der Exklusivität, der Atmosphäre konzentrierter Präzision sowie der 

Bereitschaft der Künstler zu höchsten musikalischen Leistungen.  

Die Bechstein Hall wurde zum beliebten Platz für diese Herausforderungen und Innovationen. 

Jährlich 200 Konzerte (teilweise Nachmittags- und Abendvorstellungen) wurden geboten, in 

den Jahren ab 1913 waren es sogar rund 300. Bechstein und Pearson führten ein System von 

Abonnements ein, das die Kunden lange im Voraus an die Veranstaltungen band. Dadurch 

entstand für das Publikum, aber vor allem für das Management Planungssicherheit im 

finanziellen wie programmatischen und organisatorischen Sinne. Pearsons zahlreiche 

menschliche (als charmanter Netzwerker) wie kaufmännische Talente (als detailversessener 

und kühler Händler) ergänzten sich mit denen von Bechstein hervorragend und trugen 

maßgeblich zum Erfolg der Bechstein Hall bei. Es entstand ein musikalisches Zentrum 

Londons, das eine familiäre ‚Werkstattkonzert’-Atmosphäre ausstrahlte und nichts an 

Professionalität und musikalischer Qualität zu wünschen übrig ließ. Die Offenheit des 

Managements und des Publikums neuen Kompositionen und Interpreten gegenüber führte 

dazu, dass die Künstler sich und ihr Programm ausprobieren konnten. Für jedermann offen 

und durch moderate Eintrittspreise finanziell attraktiv, entwickelte sich die Bechstein Hall 

schnell zu einem Spiegel zeitgenössischer Musik und spiegelte nicht nur aktuelle 

Geschmacksrichtungen und Programmideen wider, sondern trug ebenso zur qualitativen 

Entwicklung des musikalischen Levels bei. „Its flavour or gentility and a cultivated 

amateurishness is noticeable in the early years“ (Ehrlich 2001a: 35).  

 

„The years from 1870-1900 were the ‚golden age’ for the European concert hall” (Sugden 

2001: 123): Konkurrenz-Konzertsäle der Zeit zwischen 1870 und 1900 gab es in Wien, 

(Großer Musikvereinssaal, 1870), Basel (Stadtcasino, 1876), Glasgow (St. Andrew’s Hall, 

1877), Leipzig (Neues Gewandhaus, 1886), Amsterdam (Concertgebouw, 1888), Zürich 

(Großer Tonhallensaal, 1895), Boston (Symphony Hall, 1900). Sie wurden wegen ihrer 

ausgefeilten akustischen Besonderheiten (bestimmte räumliche Geometrien, eingebaute 

Dekorationen etc.) auch als ‚shoe-boxes’ bezeichnet.387 Die zwei signifikantesten 

                                                      
387 Amelia Freedmann vom Nash Ensemble, gefragt nach ihrer Meinung zur heutigen Wigmore Hall, konstatiert: 
„The Wigmore is a unique and magical hall and without doubt, one of the finest chamber music venues in the 
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Unterschiede der Bechstein’schen shoe-box-Hall bestanden in einem Parkettbereich, der 

vollkommen eben war und keine stufenweise, sich nach hinten erhöhende Sitzanordnung 

hatte, und einer Decke in Form eines Tonnengewölbes (vgl. Sugden 2001: 123, 124). „Built 

in the Renaissance style of architecture, the Bechstein Hall owes its origin to the artistic 

conception of Mr. Collcutt, F.R.I.A., who is well-known for his many other additions to the 

architectural beauty of London”, so die Beschreibung in einem Erinnerungsbüchlein von Mr. 

Ladbroke Black388. Das Foyer war mit Alabaster und rotem Marmor an den Wänden 

ausgestaltet, der Fußboden mit schwarz-weißem sizilianischem Marmor und das Treppenhaus 

ebenfalls mit Marmor aus Sizilien sowie mit Geländerdocken aus durchsichtigem Alabaster 

und mit rotem Marmorgeländer, was zu den Rängen hinaufführte. Im Konzertraum lösten 

moderne Wandleuchten die alten ab. Heutige Konzertbesucher können sich noch immer an 

den echten alten spanischen Holzverkleidungen aus Mahagoni aus den Wäldern von San 

Diego erfreuen. Der Saal ist 23 Meter lang, 12,5 Meter breit und 10 Meter hoch. Er bietet im 

Bereich des Parketts 466 Zuhörern Platz, hinzu kommen 78 Plätze auf dem Rang.389  

Für Künstler wie Zuhörer gleichermaßen außergewöhnliche Mahnung ist die besondere, 

halbrunde Kuppel, die sich aus gewölbtem Marmor über der Bühne erstreckt. Das darin vom 

Kunstprofessor des Royal College of Art Gerald Moira, gestaltete Bild symbolisiert “’The 

Genius of Harmony’ with ‚The Soul of Music’“ (Sugden 2001: 124), der auf die Erde 

herunterstrahlt. Im fünfunddreißigsten Jahr seiner Präsenz auf der britischen Insel brachte der 

erste Weltkrieg eine jähe Wende.390 

 

 

                                                                                                                                                                      
world. (…) What makes it so special is a combination of the joy of music making in an acoustic which is both 
warm and receptive, for a truly discerning and friendly audience (…)“ (MacRae 2001: 94). 
388 Erscheinungsort und –jahr unbekannt. 
389 Die Bechstein Hall wurde daher oft verglichen mit dem 1700 -32 Jahre vor Haydns Geburt- erbauten Haydn-
Saal in Eisenstadt, dessen Maße 38 m x 14,7 m x 12,4 m waren und der rund 300 Zuhörern Platz bot. 
390 Mit dem Ausbruch des 1. Weltkriegs 1914 musste sich Carl Bechstein wie alle anderen deutschen 
Geschäftsleute in England einen offiziellen Konkursverwalter vorsetzen lassen. Zwei Jahre konnte er sich unter 
diesem noch halten, bevor die Handelsbehörde seine Geschäfte 1916 beendete. In einer Auktion im November 
desselben Jahres wurde die Geschäftseinrichtung inklusive der Schauräume, Studios, Büros, Lager, Möbel, 
Untermietverträge, Verträge für Klavierstimmungen und 137 Klaviere wie auch der Konzertsaal selbst für 56.500 
Pfund an den musikalisch wenig ambitionierten Londoner Kaufmann Debenhams verkauft.  
Zur Wiedereröffnung des nunmehr ’Wigmore Hall’ genannten Konzerthauses am 16. Januar 1917 wurde mit 
Datum vom 06. Januar 1917 unter der Absenderangabe ’Wigmore Hall, Wigmore St, London/W’ mit folgendem 
Text eingeladen: “The legal formalities for the transfer of the ownership of Bechstein Hall are nearing 
completion, and Messrs. Debenhams Ltd., have assumed possession. The hall will henceforward be known as 
Wigmore Hall. The County Council has already granted a music licence to Messrs. Debenhams, who intend to 
devote the Hall to the same artistic purposes as formerly, and under the same management, the only important 
difference being that artists will now have free choise as to their piano. The opening concert will take place on 
the afternoon of the 16th, inst., when Messrs. Wassili Safonoff and Albert Sammons will perform the Beethoven 
Sonatas, Op 30, Nos. 2 & 3, and the Kreutzer Sonata” (Originaldokument im Archiv der Wigmore Hall). 
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Auch ein ausgeprägtes kulturelles Mäzenatentum ist bei Bechstein festzustellen. So war er in 

seinem Wohnort Erkner ein engagierter Förderer der evangelischen Kirche St. Genezareth, die 

am 24.10.1897 in Gegenwart der Kaiserin und des Prinzen Friedrich Heinrich eingeweiht 

wurde. Für die Erbauung stiftete er nicht nur eine Summe von 7.000 Mk., sondern ließ auch 

die drei gusseisernen Glocken anfertigen, in die die Namen seiner drei Söhne Edwin (1859-

1934), Carl (1860-1931) und Johannes (1863-1905) eingraviert waren.391 Auch die Kosten für 

die Orgel und den Bauplatz für das Pfarr- und Gemeindehaus wurden von Bechstein 

übernommen. Da von einer konfessionellen Bindung Bechsteins nirgends gesprochen wird, 

kann man vor dem Hintergrund solcher Aktionen zumindest auf eine starke Nähe zum 

religiösen Leben, insbesondere zum Protestantismus392, schließen. Natürlich verzichtete er 

auch bei solchen Spenden nicht auf die latente Selbstdarstellung (Namensgravuren) und 

verband damit auf elegante Weise Wohltätigkeit mit eigener gesellschaftlicher und 

geschäftlicher Reputationssteigerung. 

 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass es faszinierend ist nachzuvollziehen, wie sich für den 

frühen unternehmerischen Erfolg Bechsteins in der Literatur Erklärungen finden. Es ist wohl 

maßgeblich seinem in die Selbständigkeit mitgebrachten ausgeprägten Humankapital zu 

verdanken, dass er schon zu Zeiten seiner Tätigkeit als abhängig Beschäftigter klar erkannte, 

dass der Klavierbau ohne ein Netz von sozialen Beziehungen, in denen die aktiven Künstler 

einen Knoten bildeten, nur beschränkte Entwicklungsmöglichkeit hatte. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                      
391 Die Glocken wurden von dem Bochumer Verein für Gussstahlfabrikation gegossen. Die große Glocke hat ein 
Gewicht von 2.600 kg, ist auf ‚a’ gestimmt und trägt die Inschrift Geb. v. Bochumer Verein J. Bochum: 1897. 
Darunter steht: v. C. Bechstein. Die mittlere Glocke wiegt 1.000 kg und hat den Ton ‚e’ und die kleine kleine 
Glocke ist 700 kg schwer und auf ‚fis’ gestimmt. Die ebenfalls auf den Glocken angebrachten Weihesprüche 
lauten für die große Glocke: Ehre sei Gott in der Höhe, für die Mittlere: Friede auf Erden und für die Kleine: 
Den Menschen ein Wohl gefallen (aus Genezareth-Bote Nr. 4, April 1929) (vgl. www.ev-kirche-
erkner.de/GenezarethWEB/Einweihung.htm).  
392 Bei Kocka findet sich der interessante Hinweis, dass etwa drei Viertel der im 18. und 19. Jh. geborenen 
Unternehmer Protestanten und nur 15 bis 20% Katholiken waren. Der Anteil der Protestanten am gesamten 
Bevölkerungsbestand des Deutschen Reiches lag bei 62%, der der Katholiken bei rund 36% (vgl. Kocka 1975: 
36).  
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4.2.5  Die Wirkung des Produkts auf einzelne Aspekte der deutschen Gesellschaft 

„(...) Bechstein was Europe’s leading piano maker, its instruments preferred by most pianists 

outside America, where Steinway predominated” (Ehrlich 2001a: 31). 

Ausgehend von der Annahme, dass zu unternehmerischem Erfolg sowohl eine entsprechende 

Persönlichkeit als Unternehmenslenker als auch ansprechende Produkte gehören, soll nun, 

nachdem die Wirkung Carl Bechsteins auf die englische und deutsche Gesellschaft 

herausgearbeitet wurde, die Wirkung des Klaviers auf die deutsche Gesellschaft beleuchtet 

werden. Interessant ist, für welche Klientel eigentlich diese aufwendigen Produkte hergestellt 

wurden und welche Erwartungen der Käufer an das Instrument darin zum Ausdruck kamen. 

Um diese Frage zu beantworten, lohnt ein Blick auf drei gegensätzliche Gruppen: auf der 

einen Seite die Klaviervirtuosen, auf der anderen Seite die so genannten ‚höheren Töchter’, 

mit deren Unterscheidung die deutsche Musikwissenschaft diese Frage beantwortet, sowie als 

dritte Gruppe die Salondamen des Bürgertums, deren Rolle bereits am Beispiel der Berliner 

Musiksalons diskutiert wurde. Abschließend ist zu überprüfen, ob diese Antwort der 

Musikwissenschaftler ausreicht. 

 

Auf die Rolle der Tasten-Virtuosen wurde in den vorangegangenen Kapiteln an den 

Beispielen Bülows oder Liszts ausgiebig eingegangen, so dass ich mich an dieser Stelle auf 

die ‚höheren Töchter’ konzentrieren möchte. Stefana Sabin beschreibt deren Dasein so: „Die 

‚Haustochter’ brauchte sich um den Haushalt nicht zu kümmern, sondern musste familiale 

ebenso wie gesellschaftliche Funktionen der Mutter übernehmen, und dazu gehörte auch das 

Klavierspiel.“ Allerdings lief dies nach strengen Regeln ab: „(...) die Musik durfte nicht mehr 

als Zeitvertreib sein, als Gelegenheitsbeschäftigung in einem durch die familialen 

Verpflichtungen erfüllten Leben. Bürgerliche Frauen sollten Klavier spielen können, nicht 

weniger, aber auch nicht mehr; nach musikalischer Vervollkommnung zu trachten, galt für sie 

als unfein“ (Sabin 1998: 38, 45). 

Tatsächlich spiegelte sich eine derartige Orientierung in einer Reihe programmatischer 

Erziehungsschriften, wie z. B. den Emile von Jean-Jacques Rousseau wider. Auch existiert 

eine Vielzahl von Romanen aus dieser Zeit, in denen die Hauptpersonen Klavierspielerinnen 

sind: Eliza in Pride and Prejudice von Jane Austin, Ottilie in den Wahlverwandtschaften von 

Goethe, Mme. Bovary im gleichnamigen Roman von Gustave Flaubert und Effi Briest in 

demjenigen von Theodor Fontane. Auch bildlich sind im 19. Jahrhundert die Frauen ans 

Klavier vorgerückt, so unter anderen von Eugène Delacroix, James Whistler, Edouard Manet, 

Paul Cézanne, Paul Gauguin, Auguste Renoir (von diesem gleich mehrfach), Vincent van 
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Gogh und Henri de Toulouse-Lautrec. Der Pianist und Verfasser einer frühen 

sozialgeschichtlichen Betrachtung des Klavierspiels, Arthur Loesser, stellte auf Grundlage 

dieser Entwicklungen fest: “The claviers are feminine“. Diese Auffassung wird auch in 

neueren Untersuchungen bestätigt, wenn es z. B. bei Stefana Sabin heißt: „Das Haus-

instrument – ein weibliches Accesssoire“ (Loesser 1954: 64 ff, Sabin 1998: 27). 

 

Sicherlich ist es richtig, dass das häusliche Klavierspiel zweifellos besonders geeignet war, 

um Mädchen und Frauen nach zeitgenössischen Konzepten der weiblichen Sphäre des 

Schönen und Sentimentalen zuzuordnen, die als Gegenwelt zur männlichen Sphäre des 

Geschäfts und des Rationalen verstanden wurde. Da weder wie z. B. beim Cello eine für 

Frauen als anstößig geltende Körperhaltung eingenommen noch wie z. B. bei 

Blasinstrumenten die Backen ungraziös aufgeblasen werden mussten, kam diese Art der 

Beschäftigung bürgerlichen Vorstellungen von weiblicher Anmut und Sittsamkeit besonders 

entgegen (vgl. Schmidt 2003: 142).  Aus diesem Umstand aber nun zu schließen, die 

Instrumente Bechsteins wären jenseits ihrer Verwendung durch die Klaviervirtuosen 

ausschließlich ‚weibliche Instrumente’ und ebenso zu folgern, dass dies zwangsläufig mit der 

Darbietung von Salonmusik verbunden war, wäre zu einseitig betrachtet. „Die Häufigkeit 

klavierspielender Frauen in Malerei und Literatur besagt nicht unbedingt, dass in bürgerlichen 

Familien stets nur Frauen (und niemals Männer) am Klavier saßen, sondern zunächst 

lediglich, dass Literaten und – insbesondere französische - Maler diese als dankbares Sujet 

gesehen haben“ (aaO.). Klavierspielende Knaben oder Männer sind ebenso in der Literatur, 

etwa in Thomas Manns Erzählung Das Wunderkind oder Malerei zu finden, etwa bei Adolph 

Menzel (Familie Menzel), bei Gustave Caillebotte (Jeune homme jouant du piano) oder bei 

Henri Matisse (La leçon de musique). 

Die vorgenannten Überlegungen führen zu Zweifeln an den in der deutschen 

Musikwissenschaft vorgenommenen Dichotomien, mit denen sowohl die Interpreten als auch 

die interpretierte Musik eingeteilt werden: die Gegenüberstellung von Virtuosen, der Klassik 

und einer Hochkultur auf der einen Seite und den ‚höheren Töchter’, der seichten 

Unterhaltung und einer Trivialkultur auf der anderen Seite. Weder das einseitige 

Herausstellen der Leistung einzelner Virtuosen bzw. Virtuosinnen noch die eher 

geringschätzige Beurteilung der jungen Damen berücksichtigt die Untersuchung der 

Verwendung des Klaviers in Bereichen, die relativ weit von den komplexen wirtschaftlichen 

und technischen Veränderungen des 19. Jahrhunderts entfernt sind. Gerade die Salons 
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erwiesen sich oftmals als private Nischen inmitten eines zunehmend kapitalistisch geprägten 

Treibens.  

 

Die Präsenz des Klaviers im öffentlichen Raum des 19. Jahrhunderts erstreckte sich sowohl 

auf Konzerte als auch auf die Einrichtungen von Kneipen und Restaurants, von Konditoreien 

und Kaffeehäusern, von Variétés und Bordellen, von Schulen, Gefängnissen und Kirchen, von 

Krankenhäusern und Altersheimen. Auch auf Ozeandampfern gehörte zur Ausstattung der 

Gesellschaftsräume üblicherweise ein Pianino oder ein Flügel (vgl. Hirai/Parakilas 2000: 316 

ff.).393 Die zunehmenden Verwendungsarten des Instruments, das Vergnügen der Einen wurde 

zur Arbeit der anderen. „Nicht umjubelte Virtuosen, sondern einigermaßen begabte 

Klavierspieler (nur in einigen wenigen Fällen auch Klavierspielerinnen) griffen in die Tasten, 

um als Korrepetitoren das Orchester bei den Proben für Opernaufführungen zu ersetzen, um 

Chorsingen oder Ballettübungen musikalisch anzuleiten, um im Café Chantant oder im 

Tingel-Tangel, im Variété oder im Kabarett beim Vortrag von Chansons und Couplets zu 

assistieren, oder auch einfach nur, um für angenehme Hintergrundmusik zu sorgen“ (Schmidt 

2003: 146). So heißt es etwa in einem Zeitungsbericht von 1873 über die Eröffnung des 

Berliner American Theater in der Dresdenerstraße: „Wenn man in den kleinen, bescheidenen 

Saal (...) trat, umsäuselte schon jeden Eintretenden der Grog- und Bierdunst, vermischt mit 

dem Qualm recht mäßiger Zigarren. Vom Eingang rechts war eine kleine Bühne 

aufgeschlagen, vor derselben stand ein nicht ganz sicher gestimmtes Klavier, an dem später 

(...) der Kapellmeister und Kompositeur der auf der Bühne vorgetragenen Lieder Platz nahm 

und die Darsteller bei ihren Solovorträgen begleitete.“ (zit. nach Jansen 1990: 84).  

Hinzu kam, dass die zunehmende Miniaturisierung durch z. B. raumsparendere 

Vertikalkonstruktionen wie Tafelklaviere, Pyramidenflügel, Lyra- und Giraffenklaviere aber 

auch durch die sehr unterschiedlichen Preise das Klavier für breite Käuferschichten 

zugänglich machten und zu seiner Popularisierung beitrugen (vgl. Schmidt 2003: 149)394. 

Innerhalb der Mittel- und Oberschichten, die ein Klavier oder einen Flügel besaßen, kam dem 

distinktiven Aspekt dieses Besitzes hohe Bedeutung zu.  

 

                                                      
393 Im Bechstein-Bilderbuch werden die verschiedenen Einsatzorte der Bechstein-Instrumente bildlich 
dargestellt. Ob im Musikzimmer des Königs oder eines Großindustriellen oder in den Kurhäusern von Bad 
Oeynhausen, Baden-Baden, Bad Kissingen und St. Moritz, ob auf dem Hapag-Dampfer ‚Hamburg’ oder den 
Lloyddampfern ‚Columbus’ und ‚Berlin’, überall war ein Bechstein Bestandteil der Gesellschaftsräume (vgl. 
Bechstein 1927: 25-41). 
394 Noch war es jedoch ein weiter Weg, bis das Klavier in den Wohnungen von Arbeitern und Angestellten 
Einzug hielt. In den Jahren des hier gesetzten zeitlichen Untersuchungsrahmens (1848-71) wurden Klaviere 
vornehmlich für die Oberschicht und den Mittelstand produziert. 



4. Unternehmertum im Instrumentenbau am Beispiel Bechstein         211 

Dies wird am Beispiel dieses Instruments im Empire- oder Renaissancestil mit kostbaren 

Holzschnitzereien aus Eichenholz deutlich. 

 

 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abb. 20: Bechstein-Flügel als begehrter Einrichtungsgegenstand 
(Bechstein 1927: 21) 

 

 

Unter der Abbildung steht in einer Werbebroschüre der Fa. Bechstein geschrieben: „Schöne 

Frau! Ganz besonders dir gelten diese Seiten, weil du dem Heim den Hauch des Schönen und 

Persönlichen gibst. Denn dir ist der Flügel mehr als ein Musikinstrument. Du weißt, dass, 

auch wenn du nicht selbst musizierst, der Flügel um deiner Gäste willen in dein Heim gehört, 

und empfindest seine künstlerische Raumwirkung, die ihn zu einem Teil des Ganzen, zum 

Schmuck des Heims werden lässt“ (Bechstein 1927: 21). Angesprochen ist nicht eine 

bestimmte Frau, sondern die Frau im Allgemeinen. Die ihr zugedachte Funktion, die sich aus 

diesen Zeilen herausinterpretieren lässt, ist eindeutig: Weniger die Nutzerin des Produktes 

wurde hier angesprochen („Denn Dir ist der Flügel mehr als ein Musikinstrument“), als 

vielmehr die auf Außenwirkung bedachte Salondame, die Gastgeberin, Hausfrau und 

Einrichterin des Hauses. Während ihr auf der einen Seite die Musikalität und damit die 

Beurteilung der Qualität des Instruments abgesprochen wird, traut man ihr doch zumindest 
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Empfinden für „künstlerische Raumwirkung“, also die Beurteilung seiner Nützlichkeit als 

Einrichtungsgegenstand zu. Die Salonnière hat ihre Rolle als Repräsentantin des Hauses zu 

erfüllen, zu der ihre Person (mit äußerlichem Charme) ebenso zählt wie ein 

korrespondierendes Interieur der privaten Räumlichkeiten.395 Dem Instrument war die Rolle 

eines Distinktionsmittels zugedacht, dessen reiner Besitz einen Statuszugewinn versprach, der 

gesellschaftlich als von erheblicher Bedeutung empfunden wurde. Rückschlüsse auf 

individuelle Vermögensverhältnisse und eine Klassenzugehörigkeit, auf Kultiviertheit und 

Geschmack, kurzum auf ökonomisches, kulturelles und soziales Kapital waren somit schon 

von Verkäuferseite aus beabsichtigt und erwünscht und fielen dem Verständnis der Zeit 

entsprechend auf fruchtbaren Boden. 

Die unterschiedlichen Verwendungsmöglichkeiten des Klaviers lassen den Schluss zu, dass 

sich die Wirkung des Produkts auf die deutsche Gesellschaft keineswegs nur auf die eingangs 

genannten und von den Musikwissenschaftlern mit Vorliebe behandelten Bereiche der Kunst 

und Nutzergruppen - der Klaviervirtuosen, der ‚höheren Töchter’ oder der Salondamen -  

beschränken lässt. Die Vielfalt der bürgerlichen Hausmusik wie auch die große Masse der 

Klaviernutzer (ob nun Dilettanten oder Pianisten mit der Absicht einer Erwerbsmöglichkeit) 

lassen den Rahmen viel weiter fassen. Ihre Anforderungen an die Instrumente waren ganz 

andere als die der Virtuosen und die begüterten bürgerlichen Haushalte, die sich den Kauf 

eines Markenflügels leisten konnten oder ihn, wie am Beispiel Liszts verdeutlicht, ohnehin 

geschenkt bekamen. 

 

                                                      
395 Vgl. zum Zusammenhang die Ausführungen zu der Rolle der Frau in den Berliner Salons Kap. III, C, II, 2. 


